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Hoehansehnliehe Versammlung 



Im Mittelpunkt der Interessen unserer Hochschule steht 
die Spitalfrage. Durch zwei Jahrzehnte ziehen sich die Ver- 
handlungen, die endlich jetzt an einem Punkte angelangt zu 
sein scheinen, der einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte 
unserer Bestrebungen bedeuten wird. Da mag es wohl am 
heutigen Tage erlaubt sein, den Blick zurlickzulenken auf die 
Geschichte unserer Universität und deren Beziehungen zum 
Juliuß-Spital. Sie soll uns lehren und mag uns dienen zur 
Richtschnur künftiger Massnahmen. 

Zwei gewaltige Werke sind es, die Julius Echter 
von Mespelbrunn, dem Fürstbischöfe des Hochstiftes Würzburg, 
einen dauernden Platz in der Geschichte Frankens sichern: 
Die Stiftung des Hospitales zu Würzburg, zu dem Julius im 
Jahre 1576 den Grundstein legte und die Herstellung der 
Universität im Jahre 1582. 

Die Motive beider Gründungen erscheinen zunächst als 
durchaus verschiedene. Den Armen und Kranken zu helfen, 
die in dem damals von Krieg und Seuchen heimgesuchten 
Frankenlande oft hilflos auf der Strasse lagen*), war die 
Grundidee der Spitalstiftung gewesen, ein Akt der Nächsten- 
liebe, der Fürsorge für das leibliche Wohl seiner Untertanen. 



^) Die Yerwaltang der Spitftler und Armenhftaser war in jener Zeit eine über- 
aus mangelhafte ; vergl. den Bericht des Domdechants Julius Echter in dem Protokoll 
der DomkapitelsiUung vom 21. Oktober 1572. 

1* 
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Die Motive der Gründung oder, besser gesagt, der 
Wiederaufrichtung*) der Universität sind zunächst nicht in 
dem Interesse für das geistige Wohl seines Volkes zu suchen. 
Der Gedanke einer Hochschulgründung entsprang vielmehr 
anderen Erwägungen. Julius war die Seele der Liga, welche 
bestimmt war, der protestantischen Union ein Gegengewicht 
zu schaffen. 

Wollte Julius die Gegenreformation, d. h. die Zurtick- 
führung der zahlreichen zum Protestantismus Übergetretenen 
zum katholischen Glauben erfolgreich betreiben — und die 
Geschichte berichtet, dass diese Bestrebungen Julius' mit ausser- 
ordentlicher Energie durchgeführt wurden und von Erfolgen 
begleitet waren, die in keinem andern deutschen Lande er- 
reicht worden sind — so kam es in erster Linie darauf an, 
sich der heranwachsenden Generation zu versichern, Ein- 
richtungen zu schaffen, welche die fortgesetzte Einwirkung 
auf die Erziehung und Ausbildung der Jugend in organisa- 
torischer Weise verbürgten. Die Universität war demgemäss 
ausschliesslich katholischen , theokratischen Charakters. Die 
ersten Vorlesungen, die gehalten wurden, waren nur solche 
der theologischen und der philosophischen Fakultät. Von 
einem juristischen Professor ist erst 1587 die Rede^). Noch 
viel später trat die medizinische Fakultät ins Leben*); ihre 
Geschichte beginnt erst mit dem Jahre 1593, mit der Berufung 



*) Schon Farstbidchof Johann von Egloffstein (1400—1411) hatte eine Univer- 
sitftt zu Würzbarg errichtet, die aber bald nach dem Tode des Stifters unter der 
Ungunst der damaligen Zeilen wieder zugrunde gegangen war. 

') Die Ursache der langsamen Entwicklung der juristischen und medizinischen 
Fakultät war durch den Widerstand bedingt, welchen das Domkapitel der Stiftung 
einer Universit&t überhaupt entgegensetzte. (Yergl. Wegele. Geschichte der Uni- 
versität Würzburg. Würzburg 1882. Bd. 1, S. 214.) 

*) Die bei der Eröffnungsfeier der Universität 1582 genannten Mitglieder des 
CoUegium medicum waren keine bestellten Professoren, wie man etwa nach dem 
ersten Matrikelbuch der Universität vermuten könnte. A dl wert war Stiftsherr 
von Neumünster, Opilio (Upilio oder Schäferlein) war Arzt des Joliusspitals, 
Schoenlinus und Posthius waren Leibärzte des Fürstbischofs, letzterer verliess 
Würzburg schon 1585, sein Nachfolger, der Physikus des Domkapitels, Flösser 
nahm seine Entlassung 1587. Yergl. auch Wegele (Anmerk. 3 zit.) S. 198, Anm. 2. 
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des Arztes und Mathematikers Adrianus ßomanus aus Löwen, 
der der erste Professor der Medizin in Würzburg war*^). 

Es liegt somit zwischen der Stiftung des Julius -Spitales 
und dem Erscheinen der medizinischen Fakultät ein Zeitraum 
von 17 Jahren und so ist es klar, warum die älteste Geschichte 
des Julius- Spitales nichts von besonderen Beziehungen zur 
Universität, speziell zur medizinischen Fakultät zu vermelden 
weiss. Hinweise auf den Julius -spitälischen Stiftungsbrief, 
welche mit diesem die völlige Unabhängigkeit beider Stiftungen 
darzutun suchen, sind also hinfällig. 

So getrennt auch die ursprünglichen Motive beider Stif- 
tungen waren, so ergaben sich doch, sobald dieselben nur 
zu einigermassen geordnetem Betriebe entwickelt waren, 
mancherlei Beziehungen, die gemeinschaftliche Arbeiten be- 
nötigten und beiden, nicht etwa nur einseitig der Universität, 
zum Nutzen gereichten. Und das geschah keineswegs erst 
unter den Regierungs- Nachfolgern Echter s, sondern auf des 
Stifters eigenen Befehl. 

Kaum war die medizinische Fakultät ins Leben getreten, 
so wurde einer ihrer Professoren an Stelle des 1594 verstorbenen 
Upilio zum Arzte des Julius - Spitales ernannt; Johann 
Stengel musste täglich vor- und nachmittags neben dem ihm 
zugeordneten Chirurgen die Kranken besuchen, Apotheker- 
dienste leisten und auch im Spitalgarten für die Pflege der 
Heilkräuter sorgen. Stengel war somit Arzt, Chemiker und 
Botaniker in einer Person. Für diese Dienstleistung, die doch 
im wesentlichen nicht der Universität, sondeni dem Spital 
zum Vorteil waren, erhielt Stengel von diesem nur freien 



^) Rnland. Adrian Romanus» premier professear ä la Facaltä de Mädidn de 
Wurzbourg. Bibliophile Beige. 12. Jahrg. Braxelles 1867. p. 62, Anin. 8. Als erster 
Studierender der Medizin immatrikulierte sich L. Selmon aus Ebenfeld im Jahre 1595; 
doch berichtet J. B. Scharold („Geschichte des gesamten Medizinal wesens im ehe- 
maligen Fürstentum Würzburg*. Wftrzburg 1824) S. 100, dass schon im September 
1594 der Kandidat Henning Scheunemann von Halberstadt unter dem Vorsitz Adrians 
van Roomen eine öffentliche Disputation aus der Medizin und Physik und zwar ,de 
elementis rerum principiis etc.* bestand. Das war die erste medizinische Disserta- 
tion der neuen medizinischen Fakultftt. 
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Tisch, die Besoldung aber — 120 Gulden — musste die 
fürstliche Kammer bezahlen^). Bald darauf, am 22. Februar 
1596 ordnete Julius an, dass das Juliusspital der Universität 
„zur Stärkung und gänzlichen Fundierung derselben Fakultäten, 
als Theologia, Medica und Jurisprudentia" eine einmalige 
Summe von 2300 Gulden zahle, wogegen jetzige und künftige 
Professoren dem Julius -Spital ohne weitere Belohnung ad- 
vocando et consulendo dienlich und „denen Armen zu gutem 
sich willig und geneigt erzeigen und erweisen sollen^). 

Damit war die Serie der Beziehungen zwischen Spital 
und Universität eröffnet. Die Dienstleistungen der juristischen 
Fakultät erloschen unter Johann Gottfried von Guttenberg 
(1684 — 1698), der für das Spital einen eigenen, von diesem 
zu besoldenden Kechtskonsulenten aufstellte. Es ist das wohl- 
verständlich, sobald man berücksichtigt, dass seit jener An- 
ordnung Echters die Erwerbungen des Julius-Spitals an Gütern, 
Eeal- und Zehentrechten etc. sich bedeutend vermehrt hatten®). 

Dagegen wurde das Verhältnis zwischen Spital und medi- 
zinischer Fakultät ein immer innigeres. Letztere stellte auch 
weiterhin gegen ein bis auf den heutigen Tag geringes Entgelt 
seine besten Kräfte als Arzte zur Verfügung. Es war natür- 
lich, dass mit der fortschreitenden Entwicklung der Heil- 
methoden von den Ärzten erhöhte Forderungen an die finan- 
ziellen Leistungen des Spitales gestellt wurden. Zum guten 
Teile gereichten diese Forderungen direkt den Kranken zum 
Heile, deren gute Behandlung den Spitalpflegern ganz be- 
sonders im Stiftsbriefe empfohlen worden war. 

Mit wachsender Sorge verfolgte die Spitalverwaltung die 
immer steigenden Ausgaben. Die im wesentlichen auf die 
Erhaltung und Vermehrung des Vermögens bedachte Behörde 



') J. B. Scharold (Anm. 5 zit.) S. 93; Scberer (,Die beiden ersten Jahr- 
hunderte der Universität Würzburg**. Akadem. Monatsschr. 4. Jahrg. 1852) schreibt 
(S. 13. Anm. 1) 150 Gulden. 

') Wegele (Anm. 3 zit.) Bd. II, ürkundenbuch S. 221. 

*j Vergl. Lutz, Rückblick auf die Entstehung und Entwicklung des Juliua- 
Hospitales in WQrzburg. Festvortrag zur Feier des 300 jährigen Stiftungsfestes. 1876. 
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schien fast jener Stelle im Stiftsbrief vergessen zu haben, 
welche den Pflegern ausdrücklich befiehlt, das Spital zu 
fördern und, den Verhältnissen der Zeit Rechnung tragend, 
Veränderungen und Verbesserungen vorzunehmen®). Und das 
mag schon jetzt hervorgehoben werden: die meisten Ver- 
besserungsvorschläge sind von seiten der als Arzte angestellten 
Universitätsprofessoren ausgegangen. So entwickelte sich mit 
der Zeit in der Verwaltung des Julius- Spitales eine gewisse 
Abneigung gegen die oft kostspieligen Wünsche der Arzte, 
eine Abneigung, die insofern nicht unberechtigt schien, als 
die Forderungen nicht immer direkt auf die Pflege der Kranken 
selbst hinzielten, sondern auch für die Kliniken, zugunsten 
des Unterrichts gestellt worden waren. Diese Momente schufen 
im Laufe der Zeiten Geschäftsmaximen, welche die Personen 
überdauern; zur festen Tradition ist es geworden, dass die 
Juliusspital-Behörden sich verpflichtet glauben, das Vermögen 
des Spitals gegen vermeintlich unberechtigte Ansprüche zu 
verteidigen. Dieses Gebahren tritt nicht nur in vielen Einzel- 
fällen der verschiedensten Zeit offen zutage, die Abneigung 
findet auch ihren deutlichsten Ausdi-uck in einer Reihe von 
Schriften. Ich meine die Beiti'äoe Wolfs zur Geschichte von 
Franken aus dem Jahre 1824, den Festvortrag von Lutz und 
die Festpredigt Steigerwalds, beide aus dem Jahi-e 1876. 

Sie bilden die Hauptquellen, aus denen die in der 
jüngsten Zeit mit erneuter Heftigkeit erwachende Opposition 
ihre Kräfte stärkt. 

Zwei Bestrebungen ti'eten in jenen Schriften zutage, erstens 
der Versuch, das Julius- Spital als eine Privatstiftung Julius 
Echters hinzustellen und zweitens das Bestreben, dem Spital 
seine Eigenschaft als Krankenhaus abzusprechen, zu nehmen. 

*) Die betreffende Stelle lautet wörtlich: ,Uud also allenthalb mit trewen & 
Yleiss darob & daran seyn, damit es recht und wol zusehe, des SPitals & der Armen 
Nutz & frommen gefürdert, und angeregter Unser gemachter Ordnung, oder wie die 
fflrther durch uns oder unsere Nachkdmmen auf erhaischende Nottdurft & nach Ge- 
legenheit der Zeit wtLrd zu verendern oder zu verbessern sein, aygentlich gelebt & 
ernstlich nachgegangen werde **. 
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Die Berechtigung beider soll zunächst kurz besprochen 
werden. 

Lutz sagt, dass Julius den Bau „ allem Anscheine nach 
zum grössten Teile mit seinen Privatmitteln aufführen, jeden- 
falls anfangen liess"^^); diese schon durch ihre unsichere 
Fassung wenig Vertrauen erweckende Behauptung wird schon 
von Wegele") bekämpft, der überzeugt ist, dass das Spital 
zum grössten Teile aus öffentlichen Mitteln gegründet worden 
ist. Beider Meinungen stehen sich aber nicht direkt gegen- 
über, denn Lutz spricht nur vom Bau, während Wegele das 
ganze Spital mit Grund und Boden, mit den Einkünften 
von Gütern usw. im Auge hat. Es scheint indessen wenig 
wahrscheinlich, dass die Kosten auch nur des Baues aus dem 
Privatvermögen Julius Echters bestritten worden sind, denn 
es ist sehr fraglich, ob die Familie Echter überhaupt so reich 
war, dass eines ihrer Glieder an ein so kostspieliges Unter- 
nehmen denken konnte. 

Die Echter waren adelige Vasallen des Kurfürstentums 
Mainz, Julius' Vater, Peter Echter, stand 37 Jahre lang 
als Rat in kurmainzischen Diensten, war Oberamtmann in 
Diepurg, was nicht gerade dafür spricht, glänzende Vermögens- 
verhältnisse der Echter anzunehmen. Für solche kann auch 
nicht als Beweis die Tatsache herangezogen werden, dass 
Peter Echter seine Söhne Julius und Sebastian zu Studien ins 
Ausland geschickt hat, denn beide waren schon als 10 jährige 
Knaben Domherren geworden. Die Kosten der acht Jahre 
dauernden Eeise sind wohl vom Domkapitel bewilligt worden, 
das auch die Universitäten, welche die jungen Domherren 
besuchen sollten, bestimmte und regelrechte Berichte über den 
Fortgang ihrer Studien verlangte ^^). 

'^ Anm. 8 zit. S. 4. 

") 1. (Anm. 3) c. Bd. 1, S. 168. 

") Vergl. Scharold, Beitrag zur Biographie des Würzburger Fürstbischöfe 
Julius Echter von Mespelbrunn. (Nach Ori|;inaIakten des damaligen Würzburger 
Domkapitels bearbeitet). Archiv d. histor. Vereins von ünterfranken. Bd. VI, Heft 3, 
S. 154-163. 1841. 
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Andererseits erzählt Buchinger^^), dass Julius in Würz- 
burg wenig Aufsehen machte und „nicht gleich anderen 
jungen Adeligen bei Gesellschaften und Mahlzeiten sich sehen 
liess und sehr zurückgezogen lebte". Vergleicht man damit 
den Aufwand, den Julius später als Fürstbischof liebte, so 
spricht das nicht daftir, dass Julius damals über reiche Mittel 
verfügte und das ist auch nicht wahrscheinlich, weil Julius 
sich über die geringe Dotation der ihm 1570 übertragenen 
Dechantei beklagte, welche ihm deren Beibehaltung erschwere^*). 
In einem nach dem Tode Julius im Lande verbreiteten Spott- 
gedichte wird geradezu gesagt, dass er arm ins Land ge- 
kommen sei^^). 

Es ist also recht fraglich, ob die Privatmittel der Familie 
Echter so gross waren, dass Julius, der noch sechs Geschwister 
hatte, mit seinem Anteil einen nennenswerten Beitrag auch 
nur zum Bau hätte beisteuern können. 



•«) Buchinger, .Julius Echter von Mespelbrunn*. Würzburg 1848 (S. 89). 
^*) Wegele (]. Anm. 3 cit. S. 188) und Domkapitelprotukoll vom Jahre 1571 
Fol 158 r. 161. 

^^) Krause (Beitr&ge zur Erläuterung des bochfürstlichen Sachsen- Hildburg- 
hansischen Kirchen-, Schul- und Landeshistorie 1754. Vierter Teil, S. 234) schreibt 
.Weil er (Julius) dem fränkischen Adel viel zu Leid getan, seine Freunde aber sehr 
gross gemacht hat, also dass sich einer, Valentin Echter, zum Freyherrn machen 
lassen, wurde nicht allein bei seinen Lebzeiten an sein Schloss zu Unter florith an- 
geschlagen 

.Valtin Echter führe Mist 

Weil Dein Bruder noch Bischof ist* 
sondern auch nach seinem Tode folgender verkehrte Gesang gemacht* 
In diesem Gesang beisst es u. a. 

yEr ist ins Bisthum kommen arm, 

Darinnen ist er geworden warm. 

Er hat sein Freund gemachet reich, 

Dass sie sind geworden Grafen gleich*. 
Den ebenda erhobenen Vorwurf, dass das Julius-Spital eine Bereicherungsanstalt für 
die Familie des Fürstbischofs gewesen sei, weist Ruland (.Erasmus Neustetter, der 
Maecenas des Franciscus Modius, nach des letzteren Tagebuch* Archiv des histor. 
Vereins von Unterfranken und Aschaffenburg, Bd. 12, Heft 2 u. 3. 1853) mit guten 
Gründen zurück. Der oft bis zur Gewalttätigkeit energische Julius hatte viele Feinde, 
beim Adel, den er in die ihm gebührenden Schranken zurückgewiesen hatte, beim 
eigenen höheren Klerus, um dessen Reformierung Julius sehr bemüht war und bei 
Beinen Untertanen, von denen er so viele gewaltsam zur katholischen Lehre zurück- 
geführt hatte. 
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Für die Frage aber, ob das ganze Julius -Spital eine 
Privatstiftung sei, liegen so viele Belege ^^) vor, dass nicht der 
geringste Zweifel bestehen kann, dass das Julius-Spital keine 

^^) Schon der Grand und Boden, auf dem das Spital errichtet wurde, gehörte 
dem Hochstift. Er war ursprünglich Eigentum der Juden gewesen und war nach 
Vertreibung dieser aus Stadt und Hochstift Würzburg durch den direkten Vorgänger 
Echters, Friedrich von Wirsberg, frei geworden. Gleich nach der 1576 erfolgten 
Grundsteinlegung des Spitals — vielleicht schon vorher — mnss Julius den Papst 
Gregor XHI. um die Erlaubnis gebeten haben, das verödete Kloster Heiligeiithal mit 
allen Erträgnissen dem neuzuerbauenden Spitale einverleiben zu dürfen, denn die 
Genehmigung ist schon im August 1577 von Rom eingetroffen. 1579 warf das Dom- 
kapitel dem Bischof vor, dass er noch viele grosse Posten von den fürstlichen Hof- 
kammern zum Julius-Spitale verwendet und es damit dotiert wissen wolle, da doch 
die Kammern mit anderen vielseitigen Ausgaben schon übermässig belastet s^ien 
(Buchinger 1. Anm. 13 cit. S. 450). 

Über die Verwendung von Steuern der Stadt Volkach und von Geldersheim, 
die ,ad pias causas" gestiftete Legate waren, hatte das Domkapitel bemerkt, dass 
von einer Legierung ad pias causas keine Meldung geschehe, man also nicht wisse, 
welche Bewandtnis es mit diesen Summen habe (Buchinger S. 250). 

Dass Staatsmittel zur Fundierung des Spitals verwendet worden sind, geht 
übrigens aus dem Stiftungsbrief hervor, in welchem von der Einverleibung zweier 
Höfe von Birklingen, ,die Mannshöfe* genannt, die Rede ist, welche nach dem Ab- 
sterben des Hanns Moritz von Wenkheim dem Hochstifte anheimgefallen waren. 
(Vergl. auch Lutz 1. Anm. 8 cit. S. 73, sowie die im Anhang wiedergegebenen Aus- 
züge aus den Protokollen des Domkapitels von 1576—1579.) 

Endlich sei noch auf die Schrift von E. Kadner verwiesen „Zur Charakteristik 
des Fürstbischofs Julius Echter*^ (ein Ausschnitt aus einer mir unbekannten Zeit- 
schrift ohne Jahreszahl, aber sicher nach 1882, Nr. 109 K. des Würzburger Kreis- 
archivs). Derselben entnehme ich folgende Angaben: 

S. 274 «Janssen (Geschichte des deutschen Volkes) behauptet noch, Julius 
habe die Spitäler seines Stiftes etc. auf seine Kosten gebaut, nachdem schon 
Buchinger (S. 266) zugegeben hat, dass «die Herstellungskosten der Gemeinde- 
und Kirchengebäude grösstenteils aus den Mitteln der betreffenden Gemeinden und 
Kirchen bestritten wurden'. Was dazu fürstlich erseits beigesteuert ward, stammte 
entweder von eingezogenen Klöstern her — am 28. Februar 1578 konstatierte das 
Domkapitel, dass der jetzige Fürst in die 8—9 Klöster habe — oder war von den 
Protestanten erpresstes Strafgeld*. (Im Februar 1588 lässt Julius im Kapitel an- 
bringen : Der Stift sei durch Gottes Hilfe wieder zum katholischen Glauben gebracht. 
Es wäre zu bedenken, ob die Pfarm vom gefallenen Strafgeld zu bessern sein sollen). 

.Bemerkenswert erscheint auch hier die Klage des Kapitels 1617: Der Bischof 
mahne immer zur Bestellung der schlecht dotierten Pfarreien, die guten hingegen, 
,die besetzen S. F. Gn. teils mit alumnis, den geben sie etwas auf ein Gäulein, das 
Uebrige nehmen S. F. Gn. zu Ihren Händen, wo mit demselben Sie aber hinkommen 
sei unbewusst**. 

1610 warf der Ritter Hans von Steinau dem Bischof öffentlich vor, er «habe 
schon viel 100000 gulten werth — guter aus der Edelleut Hand an sich gebracht . . . 
da wurde der Ritter verklagt und musste Abbitte leisten (S. 276). Was die Straf- 
gelder bedeuten, ergibt sich aus S. 278: ,iDa mit sanfter Gewalt in der Regel keine 
Bekehrungen erzielt wurden, wurde zu Geld- und Gefängnisstrafen geschritten .... 
Viele Bürger verarmten , durch die stattlichen Summen Straffgeldes*. 
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Privatstiftung ist, ein mit Rücksicht auf die daraus sich er- 
gebenden Konsequenzen gewiss wesentlicher Punkt. 

Noch leichter ist die Zurückweisung der Auffassung, dass 
das Julius-Spital gar kein Krankenhaus sei. Wir finden sie 
zuerst bei Wolf^^), der mit Hilfe etymologischer Deutungen 
den Satz aufstellte: „Julius stiftete ein Spital und kein Kranken- 
haus" (S. 125). Der Zweck, den Wolf mit dieser schwer zu 
beweisenden Thesis im Auge hatte, wird klar durch den 
weiteren Satz: „Julius wollte, sein Spital sollte mehr eine 
Herberge für Arme und Hilflose, als ein Krankenhaus, als 
eine klinische Schule, als ein Appertinenzstück der Universität 
seyn« (S. 126). 

Gegen die Universität wendet sich hier die Schrift Wolfs, 
die nichts besser charakterisiert als der Ausspruch: „Jede 
Abweichung von einer festgesetzten Norm ist Exzess, jeder 
Exzess fuhrt von der Ordnung ab. Dieses Abweichen äussert 
sich in einer Kommunität in den traurigsten Folgen" (S. 82). 
Sie sehen, jede auch noch so wohltätige oder durch die ver- 
änderten Zeiten notwendig gewordene Neuerung ist dem vom 
starrsten Konservatismus erfüllten Manne ein Greuel. Wenn 
aber Wolf behauptet, dass Julius „keine Neuerungen in seinem 
Spitale vorgenommen wissen wollte", wenn Wolf meint „Der 
Wille desselben (Julius) muss strikt interpretiert werden, hier 
gilt keine doktrinelle, keine durch Zeitumstände herbeigeführte 
Erklärung, kein Machtspruch des Fürsten. Jede Stiftungs- 
urkunde ist einem feierlichen Testamente gleich zu achten" 
(S. 118), so geht daraus hervor, dass Wolf ganz jener Stelle^®) 

") Wolf, ,Die Geschichte von Franken durch Beiträge erweitert/ Würzburg 
1819. Ein Exemplar dieser selten gewordenen Schrift besitzt das Kgl. Bayer. Ereis- 
archiv Wtirzburg (W. 13). 

^^) ,Und angeregter User gemachter Ordnung oder wie die fflrder durch Uns 
oder unsere Nachkommen, auf erheischende notturft und nach gelegenheit der Zeit, 
wOrdt zu verendem oder zu verbessern sein, eigentlich gelebt, & Ernstlich nachge- 
gangen ** (aus dem Stiftungsbrief bei Wolf S. 46). Wolf scheint dabei einzig die 
andere Stelle ,und Ja an dieser Unf^er Stifftung nicht ändern noch verwenden* ge- 
dacht zu haben, die doch nur in dem Sinne zu verstehen ist, dass die Stiftung zu 
keinen ihr fremden Zwecken verwendet werde, wie ja aus dem bald darauf 
folgenden Passus „mit fürsatz zu andern gebrauch verwendet" deutlich hervorgeht 
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des von ihm selbst abgedruckten Stiftungsbriefes vergessen 
hat, in welcher Julius ausdrücklich seinen Nachfolgern Ver- 
besserungen empfiehlt. 

und die gleiche Tendenz, wie die Wolfs, nur minder 
ausgesprochen, findet sich bei Lutz, der sagt, dass durch die 
von Fürstbischof Erthal getroff^enen Massnahmen das Hospital, 
welches bis dahin mehr eine Pfründenanstalt gewesen war, 
nun mehr und mehr Krankenanstalt geworden sei"j. 

Um so genauer tritt in die Fusstapfen Wolfs Steiger wald^), 
der sich folgen dermassen äussert: „Dass dies Spital nach Art 
der Spitäler der damaligen Zeit vor allem ein Hospiz, 
Pfründen- und nicht Kranken- Anstalt war, liegt unver- 
kennbar in den Worten der Stiftungsurkunde, wie denn auch 
des Fürstbischofs Wille und Wort in Einrichtung von nur 
zwei Krankenzimmern im Hause verkörpert erscheint" (S. 7). 

Als Illustration zu dieser Darstellung diene die Tatsache, 
dass nach dem noch vorhandenen Aufnahmebuch des Spitals 
am Ende des Jahres 1582 sich fünf Pfründner und sechs 
Kranke (Kuristen) im Spitale befanden ^^). Und da behauptet 
noch Steigerwald, „der dem Julius-Spital ursprünglich zu- 
gewiesene Arzt hatte die zufällig sich ergebenden Kranken 
zu behandeln'' (S. 13, Anm. 1). Völlig unberechtigt endlich 
ist Steigerwalds Bemerkung „Unter Franz Ludwig wurde 
das Hospital vorzugsweise Krankenanstalt, was es nach des 
Stifters Willen nicht sein durfte''. Wo ist — frage ich — 
im Stiftungsbriefe auch nur eine Andeutung davon, wo ist 
daselbst die Eede, dass die Pfründenanstalt die Hauptsache, 
die Krankenanstalt dagegen nur von untergeordneter Bedeutung 
sei^^)? Im Gegenteil, aus dem Stiftungsbriefe geht klar und 



") Loco (Anm. 8) cit. S. 34. 

*^) Kirchliche Festrede bei der Feier des dreihundertjährigen Bestandes des 
Julias- Hospitales zu Würzburg, gehalten von Dr. Steigerwald, kgl. Pfarrer etc. Würz- 
burg 1876. 

") Siehe Lutz 1. (Anm. 8) cit. S. 7. 

") Vergl. auch einen mit T. (Textor? Üniv.-Prof. und Arzt im Julius-Spital) 
unterzeichneten Artikel der Akademischen Monatsschrift (IL Jahrg. 1850, S. 359), wo 
es u. a. heisst „Julius hat diese dritte Anstalt seines Spitals (damit ist die Kranken- 
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unzweideutig hervor, dass auch Kranke aufgenommen und so- 
lange verpflegt werden sollen, bis sie wieder genesen und 
fähig sind, ihi- Brot selbst zu verdienen^). Dass damit keine 
Pfründner gemeint sein können, die zufällig erkrankt sind, 
liegt auf der Hand, denn in der von Julius herausgegebenen 
Speiseordnung^) heisst es „so bleiblich im Spital seynt"; 
damit sind die Pfründner (und vielleicht auch die Waisen- 
kinder) im Gegensatz zu den Kranken gemeint. Nein, die 
Darstellung Steigerwalds geht fehl, wie denn alle Bemühungen, 
aus den Dokumenten zu Julius Zeiten die untergeordnete Be- 
deutung der Krankenanstalt im Spital herauszulesen, gequälte 
Deutungen sind, denen jede Beweiskraft fehlt. 

Das Julius-Spital war aber schon zu des Stifters Zeiten 
noch mehr als Armen- und Krankenhaus; neben einer dem 
Brauche der damaligen Zeit entsprechenden Aufnahmestätte,. 
Hospiz, für durchreisende Pilgrime und fremde Arme war das 
Spital auch noch eine Anstalt für Erziehung und UnteiTicht 
für Kinder ^^). Die aufzunehmenden Kinder brauchten nicht 
einmal heimatberechtigt zu sein. 

Später (1679) wurde durch Peter Philipp von Dembach 
sogar ein eigener Lehrer für die Kinder angestellt, der im 
Spital wohnte und volle Verpflegung erhielt*®). Das durch 



aostalt gemeint R.) aber keineswegs so stiefväterlich bedacht, als spätere Schrift- 
steller, denen das steigende Wachstum der so wohltätig wirkenden klinischen An- 
stalten immer ein Dorn im Auge war, glauben machen mochten". „Julius hat 
nirgends gesagt, dass die Krankenanstalt nicht, sondern nur die Pfiünde bei wach- 
sendem Vermögen erweitert werden solle. Nein, ^anz in seinem Sinne haben jene 
seiner Nachfolger gehandelt, welche auch die Krankenanstalt vergrösserten." 

^) Die Stelle lautet : „So sollen Ir Unterhaltung & Pfleg haben, bis sie 

ihrer Kranckheit & Leibsschäden wiederum dermassen genesen, und Heyl werden^ 
dass sie arbeiten & ihr Brot selbst gewinnen mögen, auch alsdann & ehe nit aus 
unserem SPittal geschafft werden". 

") Siehe Wolf 1. (Anm. 17) cit. S. 69 u. ff. 

*^) Der Stiftnngsbrief sagt : „Die verlassene Waisen in dieser Statt & unserem 
Stifte anheimbs, oder doch solcher Leuth Kinder, die sich frtlmblich & ehrlich ge- 
halten & mit treuer Arbeit emeret gehabt an Knaben & Megdlein & besonder die 
Knaben sollen sie bis zur Schulen oder Handwerkhen, wohin Ir jedes genaigt ist &, 

Lust hegt, underzupringen tanglich oder ob sie wollen, zu geystlichen Standt. 

zu ziehen sein khönnen erzogen werden". 

»•) Lutz (Anm. 8) S. 16. 
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Friedrich Karl von Schönbom 1730 gestiftete Studenten- 
Institut, dessen Angehörige auf Kosten des Julius-Spitals sechs 
Jahre lang verpflegt und unterrichtet wurden, war nichts wie 
ein weiterer Ausbau des von Julius gestifteten Waiseninstituts*^). 
Sogar ein Wolf bezeichnet das Studenten-Institut als ein „bloss 
mittelbar, durch den Stifter des Julius-Hospitales gegründetes"*^). 

Aus all dem geht unumstösslich hervor, dass schon von 
Julius dem Spital auch ein Anteil an der Erziehung und am 
Unterricht zugewiesen worden war. Die diesbezüglichen Ver- 
fügungen seiner Nachfolger sind lediglich weitere aus der 
Stiftungsurkunde gezogene Konsequenzen, und wenn heute 
vom Unterricht im Julius-Spital als von „ihm fremden Zielen 
und Zwecken" geschrieben wircj^), so lässt sich nur annehmen, 
dass den Herren Verfassern die eben vorgetragenen Tatsachen 
unbekannt waren. 

Auch der klinische Unterricht hat im Spitale seinen voll- 
berechtigten, nicht aus Gnad und Barmherzigkeit eingeräumten 
Platz, das wird sich zeigen. 

Unsere nächste Aufgabe besteht nun darin, kennen zu 
lernen, wie die Nachfolger Julius Echters als Pfleger der beiden 
Stiftungen ihres Amtes walteten und wie diese sich im Laufe 
der Zeit gestaltet haben. 

In den letzten Eegierungsjahren Julius' hatten sich allerlei 
Missbräuche im Spital eingeschlichen, Unordnungen jeder Art 
waren dort an der Tagesordnung*^). 

Julius Nachfolger, der kluge und fromme Johann Gott- 
fried von Aschhausen sammelte deshalb die von Julius zu 
verschiedenen Zeiten erlassenen und in verschiedenen Händen 
befindlichen Verordnungen — sie enthielten die Obliegenheiten 
des geistlichen Spitalmeisters (Pfarrers), des Verwalters und 



") Ibidem S. 23. 
") Wolf, (Anm. 17), S,.152. 

'*) Vergl. z. B. dep Artikel ,,Das Julias-Spital soll bluten'' in Nr. 128 des frftnki- 
sehen Volksblattes, Jahrg. 1907. 
n Wolf, L c. S. 86. 
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des Gegenschreibers — und fügte neue Vorschriften zu. Das 
Ganze wurde 1618 publiziert. Interessant ist eine von den 
Anordnungen des Stifters abweichende Neuerung, die darin 
besteht, „dass der geistliche Spitalmeister im eigentlichen 
Sinne des Wortes als Dirigent der Kirche und des Hauses 
aufgestellt und dass ihm die Aufsicht über den Arzt und 
Wundarzt .... übertragen wurde" ^^). Es wurden damit dem 
Spitalpfarrer Rechte eingeräumt, von denen im Stiftungsbriet 
keine Rede ist. Dort waren drei Männer als Pfleger und Vor- 
steher „mit gleichem Gewalt und Bevelch" bestimmt worden, 
„eynen aus dem Mittel unseres Ehrwürdigen Thumb-Capittuls" 
— wir würden den wohl heute einem Vertreter der Regierung 
gleichsetzen — „eyner ex secundaris Clero, als den Neben- 
StiflPten" „und eyner aus dem Rathe dieser Statt*'. 

„Spittalmeister^) oder Hausvatter", „ain Leib- und Wundt- 
artzt", „eine Mutter oder Zuechtmeisterin für die junge Kynder" 
und ein „Priester" gehörten nicht zum Pflegschaftsrat. Die 
Befugnisse des letzteren sind ausführlich im Stiftungsbriefe 
auseinandergesetzt*^). Wenn jetzt behauptet wird, die Wahrung 
der Interessen und Rechte des Julius-Stiftes sei „nicht zuletzt 
die Aufgabe des dem Oberpflegamt angehörigen Juliusspital- 
pfarrers, dem nächst dem Bischof der grosse Stifter Julius die 
gleiche Wahrung seines Stiftes in religiöser wie in finanzieller 
Hinsicht zur Pflicht gemacht hat*'**), so zeigt das wenig Kenntnis 
des Stiftungsbriefes, nach welchem der Pfarrer weder dem 



"^ Wolf, 1. c. S. 87. 

'*) Lutz spricht S. 10 von einem weltlichen und von einem geistlichen Spital- 
meister. Wahrscheinlich ist unter ersterem der Hausvatter gemeint. Dass »geist- 
licher Spitalmeister'* und „Spitalpfarrer*' gleichbedeutende Benennungen sind, ist nach 
den vielen bald diesen bald jenen Titel bevorzugenden Berichten kaum zu bezweifeln. 

") „der zuvörderst die göttlichen Aemter in der Kirchen zu verrichten wisse 
& den armen Erankhen mit Predig., raichung der heiligen sacramenten und sonsten 
heylsame gnete Lehr fOrzutragen, und sie zu allen fQrstehenden nOthen, viele Seelen 
zu lucriren, nnvertrossen zu trösten genaigt &gefliessen sey." (Lutz, 1. c. S. 71.) 
Vergleiche auch die speziellen Anordnungen Julius', welche das Eirchenwesen be- 
treffen, ()yoif, 1. c. S. 55) und die etwaige Zweifel, ob mit dem obengenannten 
^»Prieater'' etwa eine andere Person, als der „geistliche Spitalmeister" gemeint sei, 
aasschliessen. 

^) Yergl. den sub 29 zitierten Artikel des fränkischen Volksblattes. 
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Oberpflegamte angehörte, noch eine andere als seelsorgerische 
Tätigkeit ausüben sollte. 

Die Vorschriften Johann Gottfrieds scheinen übrigens 
schlecht befolgt worden zu sein, denn eine am 20. Juli 1620 
vorgenommene Visitation des Julius-Spital förderte wenig Er- 
freuliches zutage. Bemerkenswert sind die in den betreflfenden 
Protokollen befindlichen Klagen des Professors Dr. Georg 
Wassermann über die herrschende Unsauberkeit und über die 
Behandlung der Geschlechtskranken^), weil sie einen Beleg 
für eine später zu erörternde Schrift Professor Walthers liefern. 

Bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts verlautet nichts 
von weiteren Beziehungen zwischen Julius-Spital und Universität, 
die beide unter dem dreissigjährigen Kriege und seinen Nach- 
wehen schwer zu leiden hatten^). Erst 1696 wies Johann 
Gottfried von Guttenberg (1684 — 1698) das Oberpflegamt an, 
dem Professor Johann Barthel Behringer dreihundert Taler zur 
Aufrichtung eines botanischen Gartens im Spitalgarten zu zahlen, 
und zwar „sowohl zum Besten der im Julius-Spitale befindlichen 
Kranken und Bedürftigen, als auch der dahiesigen medicinali- 
schen Fakultät zu fernerem Flor" (vergl. Lutz 1. c. S. 17). 
Diese Verfugung ist nichts anderes, als eine konsequente Fort- 
führung der seiner Zeit vom Stifter Julius selbst im Jahre 
1594 dem Professor Stengel übertragenen Aufgabe, die nach 
hundert Jahren wohl grösser geworden war und — das lag 
in der Natur der Dinge — jetzt beiden, einander verwandten 
Stiftungen, nicht nur dem Spital, sondern auch der Universität 
zugute kamen. Es war natürlich, dass in dem Grade als der 



**) Vergl. Wolf (1. c. S. 61); aas diesen Beschwerden Wassermanns geht 
zugleich hervor, dass die Behauptung Wolfs, die Venerischen seien gleich in der 
ersten Stiftung von dem Spital aasgeschlossen worden (S. 137) zu Unrecht besteht. 

'*) Die medizinische Fakultät war in nahezu völligen Stillstand geraten, nur 
zwei Professoren waren da, ein dritter (Becher) war von den Bürgern Wflrzbnrgs 
verjagt worden, weil er gewagt hatte, nach erhaltener obrigkeitlicher Eriaubnis eine 
hingerichtete Frau zu sezieren. Auch dem Julius-Spital schlug der Krieg schwere 
Wunden, aber er brachte ihm auch Gewinn, indem auf Veranlassung Jphann Philipps 
von Schönbom (1642—1673) um mehr, als eine Viertelmillion Gulden Gflter gekauft 
wurden, die zu jener Zeit bei dem änssei-st gesunkenen Grundwert um billigen Preis 
zu erhalten waren. 
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botanische Garten aus einem „Medicinalgarten", der früher 
allein für das Julius-Spital und dessen Apotheke bestimmt 
gewesen war, nun für die Studierenden in Betracht kam, auch 
die Universität zu finanziellen Leistungen hiefür herangezogen 
werden musste. Demgemäss bestimmte Johann Franz Philipp 
von Schönborn (1719 — 1724), dass zur Unterhaltung des von 
ihm erweiterten und verbessei-ten botanischen Gartens die 
Kosten von beiden Stiftungen, zur einen Hälfte vom Spital, 
zur anderen Hälfte von der Universität getragen werden sollten. 
Das Spital weigerte sich aber, die fraglichen Kosten zu über- 
nehmen*^) und eröffnete damit die Serie der so oft engherzigen, 
kurzsichtigen Proteste, die sich von da an bis in die heutige 
Zeit in endloser Kette durch die Berichte ziehen. 

Eine zweite Schöpfung Schönborns war die Einrichtung 
eines anatomischen Theaters in dem juliusspitälischen Garten- 
pavillon. Derselbe war schon von Schönborns Vorgänger, 
Johann Philipp von Greifenklau, demselben Fürstbischof, unter 
dessen Regierung 1699 der herrliche Hof bau Petrinis erstand, 
mit einem Kostenaufwand von nahezu 10000 Gulden errichtet 
worden. Diese für die damalige Zeit sehr hohe Summe, die 
Pracht des kleinen Baues lässt vermuten, dass derselbe nicht 
für die Kranken und Armen bestimmt war, ebensowenig wie der 
sogenannte Fürstenbau, der von dem Obersten Balthasar Neu- 
mann an Stelle des am 20. November 1745 durch Brand zer- 
störten Mitteltraktes des Petrini-Baues errichtet worden war. 
Dieser Fürstenbau enthielt neben einem im zweiten Stock 
befindlichen Sitzungssaal (der sogen. Hofstube), im ersten Stock 
Kavalierzimmer und einen Fürstensaal, der zu festlichen 
Schmausen diente. Es war eben das Julius-Spital, wie schon 
zu seines Stifters Zeiten, ausserdem ein Stück bischöflicher 
Residenz^). 

»^) Vergl, Lutz, 1. c. S. 21, Anm. 2. 

'^j Bachinger (1. c. 13) berichtet, dass Jalias im Spital eigene, für ihn bereit 
gehaltene Gemftcher besass (S. 259). Bei der ErCffnangsfeier der UniverBitftt fand 
im Saale des Jullus-Spitals neben der Kirche ein Festmahl statt (S. 154), auch ver- 
anstaltete Julius gelegentlich der Hochzeit Verwandter ein schönes Spiel im Julius» 
Spitale (S. 838). Vergl. ferner Wolf, L c. 8. 114 und Lutz, l c. S. 27. 

2 
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So war die Verwendung dieses Pavillons, eines Luxus- 
baues im Spitale, zu Lehrzwecken nicht eine Beeinträchtigung 
des eigentlichen Spitales, noch weniger aber darf gesagt werden, 
dass das anatomische Theater dem Julius-Spital 10000 Gulden 
gekostet habe, wie das z. B. Siebold^) berichtet und Wolf 
dann Veranlassung gibt, von einem am Spitale begangenen 
Unrecht zu reden*^). 

Die Vollendung des anatomischen Theaters war dem 
Nachfolger Schönboms, Christoph Franz von Hütten (1724 
bis 1729), vorbehalten, der einen wissenschaftlich gebildeten 
und fttr höhere chirurgische Unternehmungen geeigneten Wund- 
arzt**) anstellte. Dieser war anfangs Du'ektor, später nur 
Demonstrator der Anatomie, musste die Teile des menschlichen 
Körpers präparieren und demonstrieren, nachdem der Professor 
der Anatomie und Chirurgie eine dazu passende Einleitung 
vorgetragen hatte. Dieser Demonstrator und Oberchirurg war 
kein Universitäts-Professor, auch der eine seiner Gehilfen war 
Spitalangestellter und erhielt vom Spital nebst einem Gehaite 
freie Kost und Wohnung. 

Es ist kein Zweifel, dass in der damaligen Zeit unter 
Anatomie nicht nur die Zergliederung zur Kentniss des Baues 
und der Teile des menschlichen Körpers verstanden wurde, 
sondern dass auch die Aufgaben der heutigen pathologischen 
Anatomie mit inbegriffen waren *^). Dem Bedürfnis des be- 
handelnden Arztes zu genügen, war damals wohl der Haupt- 



") Johann Bart hei von Sie hold, Geschichte and gegenw&rtige Einrich- 
tung des chirurgischen Klinikums im Julius-Spitale zu Wflrzburg. 1814. S. 7. . 

^) L. c. 8. 109. Eine Korrektur dieser irrigen Darstellung findet sich fibrigens 
schon bei Lutz (1. c. 8. 22, Anm. 1). 

*^) Nach einem vergeblichen fOr das Spital recht kostspieligen Versuch, den 
Pariser Chirurgen Dr. L. Syver (Sivert) hierfQr zu gewinnen, wurde 1726 Job. Mich, 
Glaschke angestellt (vergl. Sie hold, 1. c. 8. 8 u. 10). 

**) Schon im Jahre 1564 waren von den bischoflichen Ärzten Sektionen an zwei 
Hofdienem vorgenommen worden, die unter verdächtigen umständen auf dem Marien- 
berg plötzlich verstorben waren. Das Resultat jener Sektionen war bei der damaligen 
Unkenntnis der Ärzte ein negatives, interessant ist aber das Outachten, das auf den 
Vorschlag hinauslief, bei künftigen plötzlichen Todesfällen auf dem Marienberg wieder 
die Leichen zu öffnen. (Vergl. Scharold, L c. Anm. 12, S. 82.) 
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zweck der neueingerichteten Anatomie, die wir vielleicht mit 
den pathologisch-anatomischen Laboratorien unserer modernen 
Krankenhäuser, auch solcher, die in keinerlei Beziehungen zu 
einer Universität stehen, vergleichen dürfen. Nach alledem 
ist es zweifellos, dass die Gründung eines anatomischen 
Theaters viel mehr im Interesse des Julius -Spitales als in 
jenem der Universität lag und dass die Behauptung Wolfs, 
dass ein anatomisches Theater eine Lehranstalt sei und als 
solche aus dem Stiftungsvermögen der Universität unterhalten 
werden müsse (I. c. S. 109), durch Unkenntnis der einschlägi- 
gen Verhältnisse entstanden ist. Gerade dieser Fall dürfte 
aber besonders instruktiv erscheinen, weil die Frage „ist die 
Anatomie (im weitesten Sinne) ein der Universität oder ein 
dem Spitale angehöriges Attinbut", anfänglich wohl von jedem 
nicht eingehend Unterrichteten in ersterem Sinne beantwortet 
würde, und weil erst die genauere Berücksichtigung der 
Gründungsmotive ergibt, dass das Spital zum Mindesten eben- 
soviel Interesse an der Existenz einer Anatomie hatte, als die 
Universität*^). 

Die Instruktionen des Oberchirurgen waren indessen nicht 
nur auf die Anatomie beschränkt; es war des Weiteren ihm 
zur besonderen Pflicht gemacht, seinen Gehilfen und den 
übrigen Schülern den Unterricht in der praktischen Chirurgie 
am Krankenbette zu erteilen (Siebold 1. c. S. 8). 

Diese Unterweisungen sind als die ersten Anfänge eines 
klinischen Unterrichtes zu betrachten, der unter Huttens Nach- 
folger, Friedrich Karl von Schönbom (1729 — 1746), eine greif- 



**) Das kommt anch durch die Verfügung des Nachfolgers Huttens, Friedrich 
Carl von Schönbom, zum Ausdruck, der 1746 anordnete, dass für den Lehrstuhl der 
Anatomie die üniversitftt jährlich 62 V> Gulden abreichen und den Dienstgehalt fOx 
die Professoren der Anatomie abgeben solle, dass aber „das Julins-Spital alle llbrigeii 
und weiter zur Haltung dieses dem gemeinen Wesen so nfltzlichen Lehrstuhles er- 
gehenden Kosten tragen, anch das hierzu angewiesene Gebftude hergeben und in bau- 
lichem Wesen erhalten, solle*' (Lutz, 1. c. S. 25). Damit wird anch die später 
(am 4. Juli 1786) erfolgte Weigerung des Julius-Universitfttischen Rezeptoramtes yer- 
atftndlich, einen Teil der Kosten, die Verbesserung der Anatomiegeb&ude betrelfeftd» 
zu flbemehmen. 

2* 
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bare Gestalt annahm. Friedrich Karl gab nicht nur für das 
Julius -Spital eine Reihe wohltätiger, die Verhältnisse des 
Spitals verbessernder Vorschriften^), sondern er erwarb sich 
auch durch die 1734 vorgenommene Reorganisation der Uni- 
versität grosse Verdienste, ein Beweis, dass ihm beide Stif- 
tungen am Herzen lagen und von einer Beeinträchtigimg des 
Spitals zu Gunsten der Universität nicht wohl die Rede sein 
kann^). 

Von besonderem Werte war die Pflege und Betonung 
des Anschauungsunterrichtes, dessen grosse Bedeutung immer 
mehr erkannt wurde. Auf dem Gebiete der Botanik, der 
Chemie und der Anatomie wurden — besonders bei dieser — 
feierliche Demonstrationen abgehalten. Es war ganz selbst- 
verständlich, dass es nicht beim Demonstrieren toter Objekte 
verblieb, sondern dass diese AvertvoUe Lehrmethode auch den 
Lebenden, den Kranken in ihren Bereich zog. Damit war 
aber die „Klinik" gegeben. Dazu bedurfte es ausser den oben- 
genannten Bestimmungen Huttens keiner weiteren obrigkeit- 
lichen Verfügungen; es war offenbar dem Ermessen der ein- 
zelnen Lehrer und Arzte überlassen, wann und wie sie die 
Studierenden an das Krankenbett heranziehen und mit ihnen 
das Krankheitsbild besprechen wollten. 

Die Bemerkung von Lutz (1. c. S. 22) also, dass in den 
juliusspitälischen Akten nicht die geringste Andeutung vor- 
handen sei, dass schon 1725 praktischer Unterricht am Kranken- 
bette in Chirurgie und 1729 in Medizin erteilt worden sei, 
beweist nur das Fehlen besonderer Akten, nicht aber, dass 
derartige Unterweisungen überhaupt nicht stattgefunden haben. 
Die Angaben Siebolds, vor allem aber die im Vorlesungs- 
verzeichnis des Jahres 1729 befindliche Ankündigung Beringers 



**) Siehe Näheres bei Lutz S. 23. 

*^) Wie Friedrich Carl das Zusammenwirken von Universität und Spital auf- 
fasste, geht auch aus einem 1741 erlassenen Dekrete hervor, nach welchem bei aus- 
brechenden ansteckenden Krankheiten, die daraus entstehenden Kosten neben anderen 
nicht nur das Julius- Spital, sondern zu gleichem Betrage auch die Universität tragen 
musste. (Yergl. Lutz, S. 26, Anm. 1.) 
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lassen an dem Bestehen einer Art Klinik doch keinen Zweifel 
aufkommen*®). 

Dass das Archiv des Julius-Spitals darüber nichts enthält, 
darf nicht wundernehmen. Warum hätte das Oberpflegamt 
auch in diesem sich ganz naturgemäss und alhnählich ent- 
wickelndem Brauche, der zudem bei der damals geringen 
Anzahl Studierender gar nicht auffiel, etwas Ungehöriges 
erblicken sollen, das einen Einspruch motiviert hätte? Ein 
Widerstand des Oberpflegamts gegen die Kliniken erfolgte 
erst, als diese durch ihre Weiterentwicklung Ansprüche in 
Raum und Unterstützung zu erheben anfingen. Dieser Wider- 
stand liebt sich auf den Hinweis zu stützen, dass der Stiftungs- 
brief des Juliusspitales keine diesbezüglichen Bestimmungen 
enthalte, dass somit die Kliniken etwas Stiftungswidriges seien. 
Es ist schon oben darauf hingewiesen worden, dass im 
Stiftungsbrief des Spitals derartige Bestimmungen unmöglich 
enthalten sein konnten, weil die Gründung des Spitals und 
jene der Universität nicht zeitlich zusammenfallen. Man 
könnte viel eher sagen: Julius würde vielleicht solche Be- 
stimmungen getroffen haben, wenn die Universität früher wie 
das Julius-Spital gegründet worden wäre. Eine solche An- 
nahme ist durchaus nicht haltlos, ihre Berechtigung wird 
vielmehr erwiesen durch die von Julius 1587 herausgegebenen 
Statuten der medizinischen Fakultät. Der diesbezügliche 
Passus der in lateinischer Sprache verfassten Vorschriften 
lautet in möglichst getreuer Übersetzung folgendermassen : 

„Manchmal sollen auch die Hörer zu den medizinischen 
Beratungen über die Kranken zugelassen w^erden, damit sie 
sowohl in Materia medica als auch durch Voraugenführung (!) 
der beim Individuum vorkommenden Krankheiten in deren 



*^) Vergl. Siebold (l c. S. 8) und besonders Kolliker, Zur Geschichte der 
medizinischen Fakaltftt an der Universität S. 20. Würzbnrg. Rektoratsrede 2. Jan. 
1871. Die Ankündigung lautet: ,,Et penitas absolvet therapiam particularem, sive 
dynieam circa grabatos aegrotantinm in magna Hospitali Jalianeo in casibns prae- 
sertim ambiguis» rarioribus et intricatis suppediabit'*. 
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fliclierera Erkenntnis und raschere Heilung eingeftihrt werden"*^). 
Dabei steht freilich nichts vom Julius -Spital, bedenkt man 
aber, dass die gleichen Professoren, denen Vorstehendes zur 
Aufgabe gemacht worden war, von Julius in seinem Spital 
angestellte Arzte gewesen sind, so ist schwer zu glauben, dass 
Konsultationen gerade dort davon ausgeschlossen gewesen sein 
sollten; davon ist auch nirgends die Rede. Im Gegenteil, 
wir werden vermuten dürfen, dass gerade hier und nicht 
anderswo, etwa bei Privatpatienten der Professoren, dieser 
klinikartige Unterricht erteilt werden sollte. Inwiefern diese 
ihrer Zeit weit vorausschauenden Vorschriften Echters befolgt 
worden sind, darüber fehlen uns Berichte. Aber wir erkennen 
daraus, dass es absolut keine dem Stiftungsbriefe zuwider- 
laufende Bestimmung war, die Friedrich Carl von Schönbom 
1734 traf, als er die Professoren zum Mitnehmen ihrer Schüler 
beim Krankenbesuch aufforderte^), eine Verfügung, die 1749 
durch Fürstbischof Karl Philipp von Greifenklau (1749—1755) 
nochmals wiederholt wurde *^). 

Dass diese Einrichtungen nach kurzem Blühen wieder in 
Verfall gerieten, daran trägt der gerade in jener Zeit so 
ausserordentlich trübselige Zustand der medizinischen Fakultät 
die Schuld«^). 



^7) Kolli k er, 1. c. (46) S. 59. IX. De Ezerciiiis Medicis. 

,,Quandoqne etiam in Consultationes medicas de infirmifi admifctantor auditores, 
at sie et materia medica et morbis in individuo occurrentibus ob ocolos positis in 
eoram certiorem cognititionem et ezpeditiorem curationem introducantar/' 

^) Zweite Stadienordnung des Bischofs Friedrich Karl fflr die Universität WOrz- 
bürg. 1734. 21. Juli. Wien. (S. Wegele, 1. c. Bd. II, S. 874.) 

*^) Erneuerte und erweiterte Satzung für die Universitftt Wttrzburg. 1749. 
4. November. Würzburg. Ibidem Bd. II, S. 415. 

^ Wie Dr. M. A. Weikard in einer von ihm selbst herausgegebenen Bio- 
graphie (Berlin und Stettin 1784) erzfthlt, waren 1761 seit mehreren Jahren gar keine 
Zuhörer der Medizin dagewesen; als sich solche wieder fanden, waren die Lehrer des 
Lesens so entwöhnt, dass sie erst durch Klagen beim Rektor dazu vermocht werden 
mussten, und was für Lehrer waren das! Einer nannte die gi'ossen Kliniker seiner 
Zeit „abgeschmackte Pursche", der andere sah in allen Krankheiten Hezen- nnd 
Teufelswerk. Damals hatte in dem Hezenprozesse, welchem die unglückliche Nonne 
Renata zum Opfer fiel (1749), die medizinische Fakultftt sich einstimmig für die 
Existenz von Zauberern und Zauberkünsten ausgesprochen. 
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Ein Wandel trat erst ein, als unter Adam Friedrich von 
Seinsheim (1755 — 1779) der Chirurgiekandidat Carl Caspar 
Siebold zu seiner besseren Ausbildung in der Chirurgie ins 
Ausland geschickt wurde. In die Kosten dieser Reise mussten 
sich Universität und Julius-Spital teilen"), wofür sich aber 
Siebold verpflichten musste, in keine anderen als des Würz- 
burgischen Hochstifts Dienste zu treten. Das aufgewendete 
Kapital trug reiche Zinsen: ausgerüstet mit den draussen ge- 
sammelten Erfahrungen schuf der nun zum ordentlichen 
Professor der Anatomie, Chirurgie und Gebui-tshilfe ernannte 
Siebold eine völlig neue Organisation der betrefifenden An- 
stalten und des Unterrichts. Im Jahre 1769 wurden die 
Stellen des Professors der Chirurgie und des Oberchirurgen 
vereint, die chirurgische Klinik hielt von nun an ein üni- 
versitäts-Professor ab. Zu gleicher Zeit wurde eine Professur 
der medizinischen Klinik errichtet und ihre Wirksamkeit in 
das Julius-Spital verlegt. Der Erfolg war ein grosser, von 
allen Seiten herbeieilende Studierende der Medizin flillten die 
so lange verwaisten Hörsäle. Die Spitalbehörden zeigten aber 
kein sonderliches Entgegenkommen. Trotz des Befehles von 
oben wurde der Klinik kein eigenes Zimmer zur Verfugung 
gestellt^), die Bitte des Klinikers Wilhelm um Anstellung 
eines Gehilfen oder Oberwärters blieb 24 Jahre unerftlllt. 



^') Schon dem spftteren Oberdiirnrgen Dr. Stang (kein Üniv.-Profeeaor) waren 
zu einer Studienreise nach Straasburg nnd Paris im Jahre 1728 775 Gulden vom 
Spital ausgezahlt worden (Lutz, S. 25). 

*') „Eb sei keines da" war die auch den heutigen Klinikern nicht unbekannte 
Antwort. Die medizinische Klinik musste in der Apothekerstube abgehalten werden, 
wfthrend die Apothekerlehrlinge und die Magd inmitten der Vorlesung ihr Mittagbrod 
assen, im Winter sich wftrmten und wohl auch tonst aus Neugierde sich im Zimmer 
herumtrieben (vergl. Gerhard, Zur Geschichte der medizinischen Klinik der Uni* 
yersitftt Wflizburg, Rektoratsrede 1884, S. 9 u. ff.). Wir wollen diese das Gedeihen 
der medizinischen Klinik gewiss erschwerenden Verh&ltnisse nicht aUein der Spital- 
behOrde zur Last legen; die flberaus eifrige, aber auch zur Herrachsucht und zur 
Überhebung geneigte Natur Wilhelms mag wohl dazu beigetragen haben, das Ver- 
hältnis zum Oberpflegamt zu trflben und dieses den Wfinschen des Klinikers wenig 
geneigt zu machen. Zum Teil waren diese Missstftnde begründet durch die verkehrte 
Verteilung der Machtbefugnis, die nicht einseitig in den Händen der Verwaltung 
ruhen darf, sondern auch in entsprechendem Masse dem dirigierenden Arzte zustehen 
muss, wenn sich das Ganze in gedeihlicher Weise entwickeln soll. 
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Und wie der Herr, so die Knechte. Das Wartepersonal ver- 
sagte den Gehorsam, der Apotheker weigerte sich, die 
neueren, in ihrer Einfachheit besseren Arzneiverordnungen 
auszuführen. 

Doch die Bewegung war nicht aufzuhalten. Da die alten 
Einrichtungen im Julius-Spital nicht mehr genügten, entschloss 
sich Seinsheims Nachfolger, Franz Ludwig von Erthal (1779 
bis 1795), zweifellos der bedeutendste aller Nachfolger Echters^), 
zu gründlicher Umgestaltung. Auf den Rat Carl Caspar 
Siebolds wurde ein sehr eingreifender Umbau des Julius- 
Spitales vorgenommen. Der ganze vordere Bau und die 
Nebengebäude wurden eingelegt, der heute noch stehende 
vordere Hauptbau mit zwei Seitenflügeln hergestellt^). Der 
Neubau enthielt ausser einem chirurgischen Operationszimmer 
und einem Raum für das Instrumentarium und ausser den 
Wohnungen für die Geistlichkeit hauptsächlich Krankenzimmer, 
so dass das Spital jetzt eine grössere Anzahl von Kranken 
aufnehmen konnte, was um so notwendiger war, als das 1786 
eröfi&iete Kranken-Geselleninstitut, sowie das später (1801) aus 
Privatmitteln errichtete Institut für kranke Dienstboten seine 
Kranken gegen Entgelt im Julius-Spitale verpflegen liess^). 

Diese Schöpfung Erthals fand freilich keine Gnade vor 



^) Erthal, ein Grosaneffe von Julius Echter, war ein Mann von hervorragenden 
Tülenten, fromm, energisch, rechtschaffen. Das Julius-Spital verdankt seiner Fürsorge 
eine Reihe sehr wohltätiger Einrichtungen. B. Sieboid berichtet (1. c. S. 15): „Er 
Hess durch eine besonders angeordnete Kommission, gleichsam an einem Tage, die 
übermütigen und sich sicher geglaubten Beamten des Julius-Spitales, welche sich auf 
Kosten desselben vermehrt, bevorteilt und geschwelgt hatten, überfallen, und nach- 
dem er sich auf diese Art von der traurigen Lage dieses zum Besten der leidenden 
Menschheit gestifteten Institutes überzeugt hatte; so machte er nicht nur sogleich 

durch ernsthafte Massregeln ein Ende, sondern er beschloss auch 

zugleich, den Umfang und die Gemeinnützigkeit der ganzen Anstalt zu erweitem, 
wobei er gleich dem erhabenen Stifter derselben von der hohen Idee der Wiederher- 
stellung eines allgemeinen Pflege- und Krankenhauses beseelt war**. Welche 
Fülle für das Spital vorteilhafter Verfügungen gerade von Erthal ausging, ist aus 
Lutz* Festvortrag S. 31/32 zu ersehen. 

^) Auch die Kirche, die da stand, wo sich jetzt die Spitalmühle befindet, wurde 
abgerissen und dafür eine neue Kirche im Fürstenbau, im ehemaligen Fürstensaale 
errichtet, wo sie jetzt noch steht. 

^) Vergl. Wolf (1. c. S. 116 u. S. 132). 
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den Augen des Chronisten Wolf, der meinte, „das vom Stifter 
erbaute vordere Hauptgebäude hätte sich bei einer geringen 
Reparatur noch einige Jahrhunderte halten können"^), die 
Neuerungen seien zum Nachteile des Spitals vorgenommen. 
In letzterem Punkte kann Wolf nicht ganz Unrecht gegeben 
werden, denn abgesehen von den durch Unbotmäftsigkeit der 
mit dem Bau Beauftragten, sowie durch andere Ungeschicklich- 
keiten verursachten überflüssigen, recht bedeutenden Ausgaben, 
zeigte sich bald, dass der Neubau nicht gut angelegt war. 
Schon im Jahre 1803 wurden Klagen über Missstände, über 
die ungeeigneten Krankenzimmer laut"). 

Unter Erthals Regierung wurde auch der botanische 
Garten „ganz neu und so angelegt, dass darin ohne Be- 
schädigung für denselben die Kranken und Pfründner des 
Spitals zu ihrer Erholung spazieren gehen können"^) — man 
sieht, es handelt sich nicht um eine „Beraubung" des Spitals. 
Ein neues Gebäude ^^) mit Hörsälen für die botanischen und 
chemisch -pharmazeutischen Vorlesungen der von gelehrten 
Reisen zurückgekehrten Professoren der Botanik und der 
Chemie wurde errichtet. Auch die Anatomie wurde verbessert, 
die Gebäude erweitert, das Amphitheater neu eingerichtet. 
Die Kosten für diese drei Institutsneubauten wurden aber in 
anderer Weise verteilt, wie früher. Während 1744 Universität 
und Julius-Spital die Kosten zu gleichen Teilen tragen mussten, 
hatte jetzt das Julius-Spital nur ein Drittel, die Universität 
dagegen zwei Drittel zu bestreiten^) in der gewiss richtigen 

^*) Ibidem. S. 118. Ich gebe die SteUe ohne Kommentar! 

^^) Dagegen will Seafifert in seinem 1853 verfassten Programm über Julias 
Echter (Frank. Kreisarchiv 109 K.) das Spital den sieben Weltwundern anreihen 
(S. 25} und der Verfasser des in Nr. 128 des Frank. Yolksblattes (1907) erschienenen 
Artikels spricht von den herrlichen Rfiumen des Julius-Spitals, welche durchaus und 
vollkommen ihrem Zwecke dienen. 

*«) B. Siebold, 1. c. S. 18. 

'^) Dieses in der Mitte neuangelegter Treibhäuser, dem hinteren Bau des Julius- 
spitals gegenüber errichtete Gebftude musste dem jetzigen botanischen Garten weichen ; 
die Stelle, wo es stand, ist durch eine Tafel an der Nordmauer des jetzigen Spital- 
gartens bezeichnet. 

*^) Wolf behauptet (S. 123/24) fälschlicherweise, dass alles aus den Mitteln des 
Spitals gezahlt worden sei. Vergl. dagegen Lutz, 1. c. S. 33. 
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Erwägung, dass die genannten Institute zur Universität in 
engere Beziehung getreten, mehr Lehranstalten geworden waren 
denn früher. Dass aber das Spital gar nicht interessiert war, 
sondern nur zur Unterstützung der notleidenden Schwester- 
stiftung herangezogen worden ist, wie Lutz (S. 33) meint, darf 
um so weniger angenommen werden, als auch in dem dies- 
bezüglichen Eeskript Erthals^) von dem Nutzen der Anatomie 
für das Spital die Rede ist. 

Georg Karl von Fechenbach (1795 — 1802), der letzte 
Fürstbischof, handelte nach den Grundsätzen seines grossen 
Vorfahren, indem er im Spital die Kliniken verbesserte und 
ein Sektions-, Obduktions- und Vorlesungszimmer für den 
Chirurgen einrichtete. Und auch die neue kurbayerische 
Regierung wich nicht von der einmal betretenen Bahn. Sie 
liess 1803 auf den Antrag von Siebolds die im mittleren 
Pavillon des Vorderbaues befindliche Kapelle in einen 
Operationssaal®) umwandeln, die beiden anstossenden Zimmer 
für Neuoperierte einrichten; 1805 wurden auf den Vorschlag 
Professor von Hovens vier Zimmer für die medizinische Klinik 
— beides auf Kosten des Julius -Spitals — hergestellt. 

Die gleiche Fürsorge für Spital uud Universität kann 
der Regierung des Hauses Lothringen -Toskana (1806 — 1814) 
nicht nachgesagt werden^); eine ganze Reihe das Spital 

*^) Siehe Lutz, 1. c. S. 82. Der dort zitierte Bericht des juliusspitälischen 
Rezeptoramtes, dessen BeantwortaDg die Beilage IV darsteUt, scheint verloren ge- 
gangen zu sein. Er war mir nicht erliftltlich. Die Universität scheint damals sich 
geweigert za haben, so viel zu zahlen ; ihre Abweisung durch Franz Ludwig ist aber 
durchaus gerechtfertigt durch den Hinweis auf die verftnderten Zeitumstände. Gerade 
aber das zeigt, dass die fiHher grössere Belastung des Spitals nicht etwa eine Un- 
gerechtigkeit, sondern durch die damaligen Zeitumstände sehr wohl berechtigt war. 

**) Hier wurde auch viele Jahre (bis 1876) die medizinische Klinik abgehalten. 
Als Hörsaal fOr die medizinische Klinik war schon 1803 der PfrOndneraufnahmesaai 
überlassen worden. 

*') „Die Arena aufstrebender Jünger der Wissenschaft, das Privatdozententum, 
wurde abgeschafft und zwar so gründlich, dass selbst die vorhandenen Privatdozenten 
entfernt wurden." „Die untergeordnete, nur geduldete Stellung der Kliniken in 
Hospital und Grebärhaus wurde durch § 10 der Organisationsakte von 1809 möglichst 
deutlich zum Ausdruck gebracht'* (Gerhardt, 1. c. S. 19). Die durch die kur- 
bayerische Regierung neu gewonnenen tüchtigen Kräfte der Universität stoben wieder 
nach allen Richtungen auseinander. Dem Spital wurden die Hoheitsgefälle entzogen, 
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treffende Massnahmen gelangte aber nicht mehr zm- Aus- 
führung, da Würzburg 1814 wieder der Krone Bayern ein- 
verleibt wurde. 

Schon ein Jahr darauf, 1815, wurde eine Untersuchung 
des medizinisch-polizeilichen Zustandes des Julius-Spitals vor- 
genommen und darauf neue Vorschriften für dasselbe erlassen. 
Aber das Verhältnis zwischen den Kliniken und dem Spital 
blieb das alte^); alle weiteren Massnahmen der bayerischen 
Regierung waren nicht nur auf ein Erhalten der Kliniken im 
Julius-Spital gerichtet, die Zahl der Kliniken wurde sogar ver- 
mehrt, so erstand 1820 eine Kinderklinik mit Poliklinik®^), 
1833/34 eine psychiatrische Klinik, 1855 musste das Julius- 
Spital ein Zimmer zur klinischen Behandlung gynäkologischer 
Kranken einräumen und 1872 wurde in dem Umbau des Bad- 
hauses eine Klinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten ein- 
gerichtet. In den meisten dieser Fälle trugen Staat und Uni- 
versität die diesbezüglichen Kosten, wie das auch TdcI den 
jüngsten Neubauten der medizinischen und der chirurgischen 
Klinik der Fall ist. Hier mussten sogar für die mietweise 
Überlassung des Platzes dem Julius-Spital erhebliche Summen 
gezahlt werden. 

Andererseits ging die Regierung an die Lösung von Be- 
ziehungen des Spitals zu bis dahin gemeinschaftlichen An- 
stalten, die allmählich eine selbständigere Entwicklung und 



es verlor 1808 seine Stenerfreiheit, and musste (von 1810 an) Akzis bezahlen (Lutz, 
1. c. S. 43). 

^) Dnrch die Verfassnngsarkande vom 26. Mai 1818 war das Jolius-Spital unter 
den besonderen Schatz des Staates gestellt, sein Vermögen und dessen Verwendung 
zu reinen Stiftnngszwecken garantiert worden. Als im Jahre 1821 die Zuschauer* 
plfttze des spit&iischen Operationssaales renoviert wurden, musste die Universität 
zwei Drittel, das Julius-Spital ein Drittel der Kosten tragen — wie ehedem. Damit 
gab die bayerische Regierung doch wohl zu erkennen, dass sie auch Lehrzwecke als 
zu den „reinen Stiftungszwecken" gehörig betrachte. 

") Diese Elinik wurde zuerst in der sogenannten Filialkrankenanstalt des Julius- 
Spitals, dem heutigen botanischen Institut, eingerichtet. Als später (1854) das Ver- 
hältnis zwischen Spital einerseits und den Instituten fQr Anatomie, Botanik und 
Chemie andererseits gelöst und dabei das Haus der Filialkrankenanstalt an die Uni- 
versität abgetreten wurde, mussten die bis dahin dort untergebrachten Kranken in 
das Hauptgebäude des Julius-Spitals zurflokverlegt werden. 
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vor allem eine Ausdehnung erfahren hatten, welche sowohl 
für Spital wie für Universität eine Trennung wünschenswert 
machten. Das bisherige Verhältnis des Julius-Spitals zur 
Anatomie, zum botanischen und zum chemischen Institut wurde 
gelöst. Der Wert aber, der Nutzen, den diese Anstalten auch 
fernerhin für das Julius-Spital haben, wird dadurch gekenn- 
zeichnet, dass das Julius-Spital eine Ablösungssumme zahlen 
musste. Die Trennung war nicht etwa ein Gutmachen früher 
begangenen Unrechts, sondern eine durch die veränderte Lage 
der Dinge notwendig gewordene Massnahme. 

Überblicken wir noch einmal die Veränderungen, welche 
das Julius-Spital im Laufe der Zeiten durchgemacht hat. Die 
Eigenshftft eines Hospizes, einer Aufnahmestätte für Pilger 
und arme Wanderer war allmählich erloschen, die Ver- 
pflichtung Waisenkinder zu erziehen, war dem Julius-Spitale 
gegen geringes Entgelt abgenommen worden, es verblieben 
nur noch die Pfründner und die Kranken. Die Pfründner- 
stellen haben sich seit Julius verhältnismässig wenig vermehrt^), 
einen ganz ausserordentlichen Zuwachs hat das Spital an 
Kranken erfahren, so dass der hervorstechende Charakter des 
heutigen Julius-Spitals der eines Krankenhauses ist. Dass 
diese Verschiebung nichts Stiftungswidriges bedeutet, sondern 
lediglich das Aufblühen eines von Julius wohl berücksichtigten 
Stiftungszweckes darstellt, haben wir schon erfahren. Es muss 
aber doch noch hervorgehoben werden, dass die mächtige 
Entwicklung der Krankenanstalt auch neuen, dem Julius- 
Spital angegliederten Einrichtungen, z. B. dem Kranken- 
gesellen- und dem Dienstboten-Institut ihr Dasein verdankt. 



®*) Im Jahre 1618 waren es 135 Pfründner; der durch Legate und besondere 
Erbschaften vermehrte Fond erlaubt jetzt (1908) 252 Pfründner zu vei-pflegen (davon 
sind 40 Irre, 49 Epileptiker und 10 der Kleinschrodschen Stiftung Angehörige). 

Lutz (1. c. S. 58) spricht von einer Minderung der Pfründnerstellen, indem er 
darauf hinweisst, dass im Jahre 1735 264 Pfründner dagewesen seien, allein in diese 
Zahl sind die Irren und die Epileptiker mit eingerechnet, welche letztere jetzt aus- 
geschieden sind und aus einem eigenen Fonds verpflegt werden. So ganz klar scheinen 
die Daten auch nicht zu sein, denn Lutz fügt bei Angabe der 1782 vorhandenen 
Pfründnerstellen hinzu „wohl incl. Caristen" (S. 59). 
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welche gegen Zahlung bestimmter Gebühren ihren Angehörigen 
Aufnahme und Pflege im Spital ermöglichen®^). 

Das Julius-Spital ist also heute in erster Linie ein 
Krankenhaus, das von seinen ersten, aus des Stifters Zeit 
stammenden Anfängen mit der Universität, speziell mit der 
medizinischen Fakultät, verbunden war. Diese Beziehungen 
wurden in dem Grade inniger, als die Eigenschaft des Spitals 
als Krankenhaus in den Vordergrund trat. Wie ein roter 
Faden zieht durch die Geschichte dreier Jahrhunderte das 
Streben der Nachfolger Echters — am intensivsten gerade bei 
den Besten der Fürsten — die medizinische Fakultät und das 
Spital zur Lösung gemeinsamer Aufgaben eng miteinander zu 
verknüpfen. Dankbar erkennt die Fakultät die vielen Dienste 
und den grossen Wert an, der ihr durch das Julius-Spital 
mit der grossen Zahl seiner Kranken geboten wird; ohne sie 
wären jene Leistungen nicht möglich gewesen, die den Glanz, 
den Euhm der Alma Julia in weite Fernen trugen, ohne sie 
hätte die Fakultät ihrer Aufgabe, viele tüchtige Arzte heran- 
zuziehen, kaum so gerecht werden können, aber auch die 
Vorteile, welche das Spital aus der Verknüpfung mit der 
Universität zieht, sind keine geringen. Ausgezeichnete Arzte, 
deren Ruf weit über die Grenzen unseres Vaterlandes hinaus- 
reichte — denken Sie an Schönlein, Bamberger, Gerhardt, 
Bergmann — , stellten ihre Dienste den Kranken des Julius- 
Spitales zur Verfügung. Ihnen wurde unter den Augen 
Studierender und junger Arzte die sorgfältigste Pflege und 
Behandlung zuteil, wie sie eben nur durch eine öffentliche, 
strenger Kritik allzeit sich unterwerfende Klinik gewährleistet 
wird; die besten und neuesten Hilfsmittel wurden den Kranken 
geboten. Was Menschen- Kunst und -Wissen vermag, hier in 



*') Damit war wohl der Obergang zur Aufnahme von Privatkranken gegeben, 
fUr deren Verpflegung volle Yergatung geleistet wird. (Lutz, 1. c. S. S9. XIII.) Dass 
es verkehrt wäre» wenn man einfach die Zahl der im Julius-Spital befindlichen Kranken 
der Pfründnerzahl gegenüberstellen und daraus eine Beeinträchtigung des Pfründner- 
wesens ableiten wollte, ist selbstverständlich. 
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der Klinik wird es dem AUerärmsten in reichem Masse zu- 
teil«). 

Die Worte des ausgezeichneten Chirurgen Franz v. Walther, 
„alle guten Einrichtungen in Hospitälern, welche doch gewiss 
auch ökonomische Vorteile gewähren, sind von den darin er- 
richteten Kliniken ausgegangen. Es gibt nur ein Mittel, 
um aus einem Hospitale den Schlendrian, den Schmutz, die 
Gleichgültigkeit und die rohe Empirie zu verbannen ; und dies 
eine Mittel besteht darin, dass das Hospital als ünterrichts- 
anstalt benutzt werde, damit in ihm der Geist der Wissen- 
schaft und der lebendigen, stets erfrischenden Lehre wohne"*®), 
diese Worte bestehen bis heute noch zu Eecht und ganz be- 
sonders hat das Julius-Spital alle Ursache, dankbar das Wii-ken 
der Kliniken und der dort angestellten Arzte anzuerkennen. 
Wo immer Sie auch in der Geschichte des Julius-Spitales 
forschen, auf Schritt und Tritt finden Sie Belege, dass immer 
wieder die Arzte, die Kliniker es gewesen sind, welche die 
so notwendigen Anregungen zu Verbesserungen nicht nur auf 
dem Gebiete ihrer Lehrtätigkeit, sondern auch des Kranken- 
wesens gegeben und oft erst nach langem Kampfe gegen die 
sich sträubenden Spitalbehörden durchgesetzt haben. Das war 
nicht nur, das ist heute noch so. Das Spital braucht dringender 
denn je durchgreifende Verbesserung. Wer da behauptet, „die 
herrlichen Räume des Julius-Spitals dienen dmxhaus und voll- 
kommen ihrem Zwecke", erfährt durch das Gutachten vom Staate 
hierzu berufener Beurteiler eine vernichtende Widerlegung'^). 

^) Es mag ferner darauf hingewieseD werden, dass eine Reihe von Staat und 
üniverBitfit gegründeter und von diesen unterhaltener Institute dem Juliua-Spitale 
wertvolle unentgeltliche Dienste leisten. Zum Beispiel das Laboratorium für klinische 
Untersuchungsmethoden, oder das pathologisch-anatomische Institut, welches nicht 
nur die jedem Arzt unentbehrlichen Sektionsberichte liefert, sondern auch die Unter- 
suchungsresultate herausgenommener Geschwülste etc. dem Spitale zur Verfügung 
stellt, sind Einrichtungen, die zum notwendigen Bestand eines jeden Spitals gehören, 
die das Julius-Spital unverzüglich schaffen müsste, wäre es nicht mit der Universität 
verbunden. 

^) Dr. Franz von Walther, Über klinische Lehranstalten in städtischen 
Krankenhäusern. Freibnrg i. B. 1846, S. 48. Eine heute noch lesenswerte Schrift. 

'^) Vergl. hierzu den S. 25 zitierten Artikel des Frank. Volksblattes. Ein in 
Nr. 131 desselben Blattes versuchte Korrektur, die durchaus berechtigte Bemerkung, 
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Das stoke Wort „was wäre die Universität, insbesondere 
die medizinische Fakultät ohne die Kliniken im Julius-Spital**'^) 
beantworte ich mit der Gegenfrage: Was wäre das Spital ohne 
die medizinische Fakultät, die seit Jahrzehnten sich müht, den 
längst vergilbten Ruhm des Krankenhauses vor gänzlichem 
Verbleichen zu bewahren. Was wäre das Julius-Spital ohne 
die fortwährenden Bemühungen der Professoren, die Früchte 
unserer Wissenschaft dem Spital und seinen Kranken nutzbar 
zu machen ? Veraltet, verstaubt, verkommen, eine Illustration 
zu den Worten des Dichters „Vernunft wird Unsinn, Wohl- 
tat Plage ^! Denen aber, die sich dem Streben, das Julius- 
Spital zu verbessern, entgegenstemmen, denen sei der Stiftungs- 
brief in Erinnerung gebracht, in welchem Julius jene, welche 
die Stiftung nicht richtig handhaben, sondern verwahrlosen 
lassen, vor den Richterstuhl Gottes fordert''*). 

Dem Julius-Spital erwächst aus der Verbindung der Uni- 
versität, der Kliniken mit dem Krankenhause ein Segen, der 
durch nichts besser illustriert wird als durch die Tatsache, 
dass in neuester Zeit selbst Städte, die keine Universitäten 
haben, sich rüsten, an ihren Krankenhäusern Kliniken ein- 
zurichten. Mit dem Krankenhause entsteht eine Akademie für 
praktische Medizin. 

Wie lauten doch die Worte, die der Düsseldorfer Ober- 
bürgermeister Marx am 27. Juli 1907 bei der Einweihung 
der dortigen neuen städtischen Krankenanstalten sprach? 

Eine moderne Einrichtung verbindet hier plangemäss 
mit den überlieferten alten eine neue Aufgabe: die in un- 



dass das Jalius-Spital in hygienischer Hinsicht den Anforderungen der Neuzeit 
keineswegs entspreche, hatte nur zur Folge, dass (in Nr. 138) aufs neue betont wurde, 
dass das Julius-Spital als Krankenhaus seinen Zwecken entspreche. 

'») Lutz, l. c. S. 54 

") „Wflrde aber solche unser Stifftung und Verordnung nit allein, wie 

billich, nit gehandhabt, sondern ans Unachtsamkeit verlasset so mögen die- 
jenigen so dasselbig Eingehenlassen sicher sein dass Ihnen 

alle Straffen in dieser und jener Welt nit aussenbleiben werden. Und wollen 

wir sie auch Selbsten an dem letzten Tag vor dem Richterstuhle Gottes 

ernstlich beklagen". 

Das Ganze siehe auch bei Lutz, 1. c. S. 75. 
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geheuerer Fülle sich ansammelnden, für die ärztliche Wissen- 
schaft so wichtigen Tatsachen werden verwertet für die Ziele 
ärztlicher Kunst und bieten eine unerschöpfliche Quelle für 
freie und erfolgreiche Fortbildung der Jünger der Wissen- 
schaft. Die Wahrheitsforschung, geübt durch hervorragende 
Lehrer in der Schule durch Wissenschaft geschärfter Erfahrung, 
in einer Schule, deren Hörer kundige, nach Vervollkommnung 
strebende Meister sind: sie tritt auf in neuem Gewände, in 
modernem Geiste. Konstruierende und anwendende Wissen- 
schaft vereinigen sich, die eine aus der andern zu schöpfen 
imd Tausenden Segen zu bringen ! Krankenanstalt und Akademie 
— sie seien für alle Zeiten ein unzertrennliches Zwillings- 
paar. Die eine sei ein gesunder Born, der den Schwachen 
und Kranken als Freund mit helfender Liebe aufnimmt, die 
andere ein der Hilfe sich weihender Forscher und Wirker"''^). 

Nur so und nicht anders kann das Programm des Julius- 
Spitales lauten, wenn es das sein will, was sein hochherziger 
Stifter aus ihm machen wollte, ein Hort, ein Segen für das 
Volk, der Stolz des Frankenlandes und seiner Universität. 

Wir stehen vor folgenschweren Entschlüssen, mögen all' 
die, deren Votum in die Wage fällt, ernst prüfen und recht 
entscheiden. 



>) KölnJBche Zeitung vom 27. Jali 1907, Abendblatt, Nr. 786. 
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Nun habe ich noch die Aufgabe, die wichtigeren? Er- 
eignisse zu erwähnen, welche sich seit der vergangenen Stif- 
tungsfeier an unserer Universität zugetragen haben: 

I. Veränderungen im Lehrkörper: 

In der theologischen Fakultät sind solche nicht vorge- 
kommen. — In der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakul- 
tät hat sich der Regierungsakzessist Karl Haff aus Pfronten 
in Bayern für Rechtsgeschichte, deutsches Privat- und Ver- 
waltungsrecht habilitiert. 

In der medizinischen Fakultät hat Professor Dr. Oskar 
Straub, Ordinarius für Pharmakologie und , Vorstand des 
pharmakologischen Instituts, einen Ruf nach Freiburg i. B. 
angenommen; sein Nachfolger wurde der ausserordentliche 
Professor Dr. Edwin Stanton Faust aus Strassburg. 

Am 26. Oktober 1907 wurde uns durch plötzlichen Tod 
entrissen der Privatdozent fiir Geburtshilfe und Gynäkologie 
und k. Professor a. D. der Hebammenschule Dr. Wilhelm 
Nieberding. Er war 1850 zu Varel in Oldenburg ge- 
boren, hatte sich im Herbst 1879 in Würzburg habilitiert 
imd war 1887 zum Professor der Hebammenschule ernannt 
worden. Im Jahre 1904 bat er wegen Kränklichkeit um 
dauernde Versetzung in den Ruhestand, den nur drei Jahre 
zu geniessen ihm beschieden war. 
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Laut Allerhöchster Entschliessung vom 20. Mai 1907 haben 
Seine Königliche Hoheit Prinz Luitpöld von Bayern Aller- 
höchst zu genehmigen geruht, dass im Juliusspitale zu Wdrz- 
burg eine vierte selbständige Abteilung für Haut- und Ge- 
schlechtskrankheiten errichtet werde und dass der für dieselbe 
zu ernennende Vorstand die rechtliche Stellung eines Ober- 
arztes nach Massgabe der Instruktion für die juliusspitälischen 
Oberärzte vom 20. Januar 1881 erhalte, sowie dass dem ausser- 
ordentlichen Professor Dr. Otto Seifert die Stelle eines Ober- 
arztes der genannten Abteilung übertragen werde. 

Einem ehrenvollen Euf folgten: Am 1. Oktober der 
ausserordentliche Professor Dr. Paul Römer als Ordinarius 
für Augenheilkunde an der Universität Greifswald, ferner 
Privatdozent Dr. Joseph Arneth als Professor für innere 
Medizin an der Universität Münster i. W. Beurlaubt wurden : 
Professor Dr. Otto Rostoski auf zwei Jahre zur Übernahme 
der Stelle eines Oberarztes und Chefarztes am städtischen 
Krankenhause in Dresden und Privatdozent für Physiologie 
Dr. Georg Sommer zum Zweck wissenschaftlicher Arbeit 
für die Dauer von zwei Jahren. Der wegen Erkrankung dem 
Privatdozenten Dr. Franz Kasimir Stubenrath gewährte 
Urlaub wurde auch für das laufende Sommer-Semester ver- 
längert. Dr. Arthur Brückner, Privatdozent für Augen- 
heilkunde, siedelte in gleicher Eigenschaft nach Königsberg 
über. 

Titel und Rang ausserordentlicher Professoren wurde ver- 
liehen: Den Privatdozenten Dr. August Gürber, Dr. Otto 
Rostoski, Dr. Ludwig Burkard und Dr. Jakob Rie- 
dinge r. Habilitiert haben sich der Prosektor am patho- 
logischen Institut Dr. med. Alexander Schmincke aus 
Nürnberg für allgemeine Pathologie und pathologische Ana- 
tomie, Dr. Hermann Lüdke aus Elberfeld für innere Medizin 
und Dr. Karl Wessely aus Berlin filr Augenheilkunde. 

In der philosophischen Fakultät haben wir den Weggang 
des ordentlichen Professors für Archäologie und Konservators 
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des kunstgeschichtlichen Museums Dr. Paul, Wolters zu 
beklagen, der, nachdem die Gefahr seiner Berufung nach 
Göttingen durch die Fürsorge des kgl. Staatsministeriums 
glücklich beseitigt war, an die Universität München berufen 
worden ist. Zu seinem Nachfolger wurde ab 1. August der 
ö. o. Professor Dr. Heinrich Bulle in Erlangen berufen. 
Die Vertretung dieses Faches in Vorlesungen und Übungen 
während des Sommer-Semesters 1908 wurde durch das kgl. 
Staatsministerium dem Privatdozenten an der Universität 
München Dr. Ludwig Curtius übertragen. 

Auch die philosophische Fakultät hat den Tod eines ihrer 
Privatdozenten, des Herrn Dr. Karl Ehrenburg, zu be- 
klagen. Geboren 1860 in Bad Kissingen studierte er in 
Würzburg, Leipzig und Berlin. Nach Leipzig zurückge- 
kehrt widmete er sich dem Studium der Mineralogie, Geo- 
logie und Geographie. Auf Anregung von Richthofe ns 
unternahm er im Herbst 1885 und ebenso 1886 eine Beise 
nach Milos, deren Frucht in einer Abhandlung „über die 
Inselgruppe von Milos" niedergelegt war. Nachdem er im 
August 1888 auf Grund dieser Arbeit promoviert hatte, war 
er 1891 als Privatdozent für Geographie in die philosophische 
Fakultät aufgenommen worden. Ein schweres, immer wieder- 
kehrendes Leiden hat ihn verhindert, regelmässige Vorlesungen 
abzuhalten. Am 12. August 1907 erlag er einer Nierenent- 
zündung. 

Habilitiert haben sich Dr. Karl Bühler aus Meckesheim 
für Philosophie und Dr. HansHeiss aus München für roma- 
nische Philologie. 

II. Veränderungen im Beamtenkörper. 

Am 6. Januar 1908 verschied plötzlich der Universitäts- 
Syndikus und Senatsekretär, Herr Universitätsrat Baumann. 
Am 21. Oktober 1845 zu Lichtenfels in Bayern geboren, hatte 
er sich dem Studium der Rechtswissenschaft gewidmet, war 
im Jahre 1870 in das Heer eingetreten und hatte den Krieg 

8» 
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gegen Frankreich mitgemacht, von wo er als Offizier wieder- 
kehrte. 1875 zwang ihn ein im Dienst erlittener Unfall, die 
militärische Laufbahn zu verlassen und sich wieder der Juris- 
prudenz zuzuwenden. Nachdem er die IL juristische Prüfung 
als Erster unter 13 Mitbewerbern bestanden hatte, war er 
zuerst rechtskundiger Magistratsrat zu Bayreuth, dann Amts- 
richter in Hof und WUrzburg und wurde am 12. Juni 1892 
zum Syndikus unserer Universität ernannt. 

Ein biederer edler Charakter, geraden unparteilichen Sinnes 
war er im Besitze eines scharfen richtigen Urteils und reich 
an Kenntnissen und an Erfahrung. Sein lebhaftes Interesse für 
alle akademischen Angelegenheiten, verbunden mit einem be- 
scheidenen anspruchslosen Wesen und feinem Taktgefühl machte 
ihn zu einem überaus wertvollen Mitarbeiter allen denjenigen, 
die zur Leitung der Universitätsangelegenheiten jeweilen be- 
rufen waren. 

Unserer Studentenschaft war er ein allzeit wohlwollender, 
verständnisvoller Berater, seinen Untergebenen ein gütiger, 
väterlich sorgender Vorgesetzter, dem alle grösstes Vertrauen 
und höchste Verehrung entgegenbrachten. 

Der Tod des wackeren Mannes bedeutet einen schweren 
Verlust für unsere Universität. 

Als sein Nachfolger wurde von Seiner Kgl. Hoheit dem 
Prinzregenten der kgl. Amtsrichter Ludwig Breunig aus 
Würzburg ernannt und am 1. April er. in die Amtsgeschäfte 
eingewiesen. 

Ferner haben sich im Universitätsdienst folgende Ände- 
rungen ergeben: An Stelle des am 3. März 1907 verschiedenen 
Oberbibliothekars Dr. Kerl er wurde Bibliothekar Dr. Franz 
Segner zum Oberbibliothekar und Vorstand der kgl. Uni- 
versitätsbibliothek eniannt ; an dessen Stelle rückte der Biblio- 
theksekretär Dr. Fritz Bauer, während zum IL Bibliothek- 
sekretär Dr. Emil Gratzl aus München ernannt wurde. 

Am 1. Juni 1907 wurde unter Allerhöchster Anerkennung 
seiner langjährigen treuen und erspriesslichen Dienste dem 
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kgl. üniversitäts-HauptkassakontroUeur Anton von Grafen- 
stein der erbetene Abschied gewährt unter Verleihung des 
Titels eines kgl. Universitäts-Hauptkassiers. An seine Stelle 
wurde der Hauptkassa -Kontrolleur Karl Thiermann in 
München versetzt; an die Stelle des zum Hauptkassa- Kon- 
trolleur an der Universität Erlangen ernannten Sekretärs am 
Verwaltungs-Ausschuss Bernhard Nenninger der Haupt- 
kassa-Offiziant in München Heinrich Masel zum Sekretär 
des hiesigen Universitäts-Verwaltungs- Ausschusses befördert. 

HL Auszeichnungen. Durch AUerh. Entschl. vom 
22. August 1907 wurde an Stelle des verstorbenen Geheim- 
rates Dr. von Bechmann in München der ordentliche Pro- 
fessor für Nationalökonomie, Finanzwissenschaft und Statistik 
Geheimer Hofrat Dr. Georg Schanz zum lebenslänglichen 
Reichsrat ernannt. 

Dem ordentl. Professor der deutschen Philologie Dr. Oskar 
Brenner wurde die Prinz-Regent-Luitpold- Jubiläums-Medaille 
in Silber verliehen. 

Der ordentl. Professor der Philosophie Dr. Oswald Külpe 
ist bei Gelegenheit der 300jährigen Stiftungsfeier der Uni- 
versität Giessen von der dortigen medizinischen Fakultät zum 
Ehrendoktor promoviert worden. 

Der ordentl. Professor der Physik Dr. Wilhelm Wien 
ist zum korrespondierenden Mitglied der Münchener Akademie 
und der Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen, der 
ordentl. Professor der klassischen Philologie Dr. Georg BoU 
zum korrespondierenden Mitglied der kgl. bayr. Akademie 
ernannt worden. 

Der ordentl. Professor Dr. Max Borst wurde zum kor- 
respondierenden Mitglied des ärztlichen Vereins zu München 
ernannt. 

Anlässlich des Jahreswechsels wurden folgende AUerh. 
Auszeichnungen verliehen: Der Verdienstorden vom hl. Michael 
HI. Klasse dem ordentlichen Professor kgl. Geheimen Hofrat 
Dr. Max Hof meier und dem ordentl. Professor Dr. Gregor 
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Kraus; der Verdienstorden vom hl. Michael IV. Klasse dem 
ordentlichen Professor Dr. Karl Bernhard Lehmann; ge- 
bührenfrei der Titel und Rang eines kgl. Geheimen Eates dem 
ordentlichen Professor kgl. Geheimen Hofrat Dr. Friedrich 
Prym; der Titel und Rang eines kgl. Hofrates dem ausser- 
ordentlichen Professor Dr. Friedrich Helfreich; der Titel 
und Rang eines Studienrates dem Gymn.-Professor und Privat- 
dozenten Dr. Georg Neudecker. 

Der kgl. Wirkliche Rat und Rentamtmann Luitpold 
S auter feierte am 16. Oktober 1907 das Fest seiner 25jährigen 
Dienstzeit als Vorstand unserer Hauptkasse; aus diesem An- 
lasse wurde ihm die goldene Jubiläums-Medaille verliehen. 

Der Vallauri-Preis im Betrag von 30000 Lire ftlr die 
beste kritische Leistung auf dem Gebiete der lateinischen 
Literatur in den Jahren 1903 bis 1906 wurde zur Hälfte dem 
Professor der klassischen Philologie Dr. Martin von Schanz 
ftlr sein Werk über die Geschichte der römischen Literatur 
von der kgl. Akademie der Wissenschaften in Turin zuerkannt, 
während die andere Hälfte dem Professor Paul Monceaux 
am College de France in Paris zufiel. 

Dem Hausmeister und 1. Diener am mineralogisch-geo- 
logischen Institut der Universität Sebastian Freitag wurde 
in Berücksichtigung seiner seit 50 Jahren treu und eifrig ge- 
leisteten Dienste die Ehrenmünze des Ludwigsordens verliehen. 

Das kunstgeschichtliche Museum der Universität hat im 
verflossenen Jahre wieder mancherlei Geschenke erhalten, fiir 
welche der Dank hier auch öffentlich ausgesprochen sei. Alle 
Geber zu nennen sind wir nicht imstande; einige haben sich 
das auch ausdrücklich verbeten. Hervorgehoben seien die 
Deutsche Orientgesellschaft, die Archäologische Gesellschaft 
in Berlin, sowie das Mus^e Guimet in Paris, und ganz be- 
sonders der unermüdliche Förderer unseres Museums, Herr 
Kunstmaler Franz Lei necker in München. Ihm wurde 
deshalb auch mit Allerh. Entschliessung vom 22. April 1908 
Nr. 8584 in Anerkennung der dem kunstgeschichtlichen Mu- 
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seum unserer Universität bewiesenen uneigennützigen Fürsorge 
der Verdienstorden vom hl. Michael IV. Kl. verliehen. 

Eine besonders dankbar empfundene Bereicherung erfuhr 
die Kunstsammlung der Universität von seiten des h. Staats- 
ministeriums durch die Errichtung einer Filialgallerie moderaer 
Meister, welcher 68 zum Bestand der neuen Pinakothek in 
München gehörige Bilder zugewiesen wurden. Sie haben in 
zwei hierzu neu hergerichteten Sälen des Museums zugleich 
mit den schon vorhandenen Bildern des 19. Jahrhunderts Auf- 
stellung gefunden, auch der übrige Bestand älterer Meister ist 
im Anschluss daran ebenfalls einer Sichtung und Neuordnung 
unterzogen worden, so dass sich nach Vollendung dieser Arbeit 
unsere Gemäldegallerie bald in würdigerer und zweckmässigerer 
Aufstellung zeigen wird. 

In der Universitäts-Bibliothek wurde ab 1. August 1907 
eine neue Dienstordnung eingeführt, wodurch die Bibliothek 
mehr als bisher der Benützung zugänglich gemacht wurde. 

Hinsichtlich der baulichen Veränderungen im vergangenen 
Jahre dürfte Nachstehendes zu erwähnen sein: 

In der Frauenklinik wurde die im Staatsbudget bewilligte 
Einrichtung der Küche und Wäscherei für Dampfbetrieb im 
vorigen Sommer zur Durchführung gebracht. 

Der gleichfalls aus Staatsmitteln genehmigte Anbau an 
das chemische Institut, welcher dem letzteren einen Saal fttr 
die Praktikanten der Medizin mit Nebenräumen, sowie Er- 
weiterimg der Räume für Nachtarbeiten, Gasanalyse etc. 
hinzufügte, ist im Herbste vorigen Jahres vollendet worden 
und nunmehr nach Eintreffen des beantragten neuen Assistenten 
in Benützung gekommen. 

Aus Mitteln des v. Wagn ersehen Bauadmassierungsfonds 
geschah im vorigen Herbste die Adaptur der grössten Säle in 
der Gemäldegalerie des kunstgeschichtlichen Museums als Filial- 
galerie der kgl. Neuen Pinakothek in München. 

rV. Die Frequenz unserer Universität betrug im Sommer- 
Semester 1907: 1408, im Winter-Semester 1907/08: 1382 Stu- 
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dierende, wozu im ersteren Semester 32, im letzteren 62 Hörer 
und Hörerinnen kamen. 

V. Promotionen fanden in beiden Semestern statt: 
bei der theologischen Fakultät 6 

„ „ rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät 51 
„ „ medizinischen Fakultät 52 

p „ philosophischen Fakultät 22. 

V. Der Professoren-Reliktenkasse wurden in der 
Berichtsperiode schenkungsweise je 200 Mk. von der rechts- 
und staatswissenschaftlichen, der medizinischen und philo- 
sophischen Fakultät übergeben und sei hiermit für diese Zu- 
wendungen der gebührende Dank ausgesprochen. 

Im November 1907 wurde die schon seit dem Jahre 1898 
an hiesiger Hochschule brennend gewordene Frage der Un- 
fallversicherung der Professoren, Studierenden, Beamten und 
Dienern der Universität erledigt, indem zwischen der Uni- 
versität Würzburg und der Bayerischen Versicherungsbank in 
München ein Kollektiv-Unfallversicherungs- Vertrag vom Winter- 
Semester 1907/08 ab auf die Dauer von vorläufig fünf Jahren 
abgeschlossen wurde. 

Vin. Ergebnisse der für das Jahr 1907/08 gestellten 
Preisfragen : 

Die theologische Fakultät hatte als Preisaufgabe gestellt: 
„Die sittliche Bedeutung der Sorge ftlr den Leib und das 
Leibesleben." 

Es ist rechtzeitig eine Bearbeitung eingelaufen mit dem 
Motto: „Tu Deo, tibi caro." (Augustinus.) Die Fakultät urteilt 
darüber also: 

„Der Verfasser hat sich Mühe gegeben, ein reich- 
haltiges Material zusammenzutragen und nach bestimmten 
Gesichtspunkten zu gruppieren und bekundet mannigfach 
gutes Ui-teil. Aber er hat die Arbeit zu breit angelegt 
und konnte sie darum nicht zu Ende führen. Die Fakultät 
kann ihm daher den Preis nicht zuerkennen, gesteht ihm 
aber gerne öffentliche Anerkennung und unter Voraus- 
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Setzung nochmaliger Vorlage der Arbeit Zulassung zur 
Promotion zu. Verfasserist: AI. cler. Joseph Eümmer 
aus Qchsenfurt. 

Das Thema der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakul- 
tät lautete: „Die Unterschiede in der Rechtsstellung der Reli- 
gionsgesellschaften in Bayern." 

Bei der Fakultät ist eine Arbeit mit dem Motto „Sempre 
avanti* rechtzeitig eingelaufen. 

Der Verfasser hat das reiche und dabei zerstreute 
Rechtsmaterial in anerkennenswerter Vollständigkeit zu- 
sammengetragen und systematisch verarbeitet. Die wissen- 
schaftlichen Erörterungen treffen in grundsätzlicher Hin- 
sicht zwar das Richtige und klären über den ganzen Um- 
fang der fraglichen Unterschiede auf. Aber die Ausfuh- 
rungen im einzelnen gehen nicht tief genug und haben 
sachliche irnd sprachliche Mängel, deshalb kann der Preis 
nicht zuerkannt werden; doch verdient die Arbeit ein 
öffentliches Lob. Verfasser ist: Rechtspraktikant Joseph 
Herterich aus Würzburg. 

Die Preisfrage der medizinischen Fakultät hat keine Be- 
arbeitung gefunden. 

Die von der I. Sektion der philosophischen Fakultät pro 
1907/08 gestellte Preisfrage lautete: 

„Es soll untersucht werden, ob und inwiefern (resp. 
bei welchen Autoren) der für die Kunst des 18. Jahr- 
hunderts charakteristische Rokokostil sich in der Literatur 
Frankreichs (oder eines anderen romanischen Volkes) 
wiederspiegelt." 

Die unter dem Motto: Tout-ci, tout-9a rechtzeitig ein- 
gelaufene Arbeit erfüllt in keiner Weise die Bedingungen, die 
an eine Preisaufgabe gestellt werden. Sie behandelt das Thema 
ganz oberflächlich, ergeht sich in phrasenhaften Allgemein- 
heiten und kommt zu keinem auch nur irgendwie befriedigen- 
den Resultat. Sogar in der Form lässt die Arbeit sehr viel 
zu wünschen übrig. 
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Von der Verleihung eines Preises kann somit keine Rede 
sein. 

Die von der II. Sektion der philosophischen Fakultät 
gestellte Preisaufgabe pro 1907/08 hat keine Bearbeitung ge- 
funden. 

Für das Jahr 1908/09 sind folgende Preisaufgaben gestellt: 

I. Von der theologischen Fakultät: 

„Die Bedeutung Richard Simon's für die Pentateuch- 
Kritik.« 

II. Von der rechts- und staatswissenschaftlichen 
Fakultät: 

„Die Rechtshängigkeit im Strafverfahren." 

III. Von der medizinischen Fakultät: 

„Es sind systematische Untersuchungen anzustellen 
über die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die embryo- 
nale Linse in erster Linie in bezug auf die Frage nach 
der Entstehung des Schichtstares." 

IV. Von der philosophischen Fakultät: 

a) von der philolog.-historischen Sektion: 
„Die Präsensstammbildung der altenglischen Ablauts- 

verba soll untersucht und unter Heranziehung der übrigen 
germanischen Mundarten sowie einiger anderer indoger- 
manischer Sprachen, mindestens des Lateinischen imd 
Griechischen, auf ihre ur-indo- germanischen Grundlagen 
zurückgeführt werden/ 

b) von der naturwissenschaftlich-mathemati- 
schen Sektion: 

„Es soll auf Grund neuerer histologischer Methoden 
eine genaue Darstellung des Muskel- und Nervensystems 
von Hydra gegeben werden." 
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Die Frist zur Einreichung der Konkurrenzarbeiten bei 
den Dekanaten der beti-eiFenden Fakultäten läuft mit dem 
20. Februar 1909 ab. Zur Preisbewerbung sind nur solche 
Kandidaten zugelassen, weiche während der Bewerbungsfrist 
wenigstens ein Semester an der hiesigen Universität als Stu- 
dierende immatrikuliert waren. 



Hochansehnliche Versammlung! 

Zu Ende geht die Feier des dreihundertsechsundzwanzig- 
jährigen Bestehens unserer Universität, der Hochschule, die 
von Julius Echter ins Leben gerufen, unter dem Schutze 
der Krone Bayern und deren steter Pflege sich zu voller Blüte 
und zu hohem Ansehen entwickelt hat. Voll heissen Dankes 
blicken wir zurück auf die immer erneut sich vollziehende 
Förderung unserer Tätigkeit als Lehrer und als Forscher, 
auf die liebevoll-weise Fürsorge, deren sich Wissenschaft und 
Kunst stets unter der Regierung des königlichen Hauses der 
Witteisbacher erfreuen durften. Diesem tiefgefühlten Danke 
wollen wir wie unserer ehrfurchtvolien Ergebenheit und un- 
wandelbaren Treue Ausdruck verleihen durch den begeisterten 
ßuf: 

Seine Königliche Hoheit Prinzregent Luitpold, des 
Königreichs Bayern Verweser, unser allergnädigster Herr und 
das gesamte Königliche Haus: sie leben hoch, hoch, hochl 
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L-/as Interesse, das gerade jetzt dem Stiftungsbriefe ent- 
gegengebracht wird, hat mich veranlasst, dem oft schwerver- 
ständlichen Urtext*) eine möglichst wortgetreue Wiedergabe 
in Neu-Hochdeutsch an die Seite zu stellen. Für diese bin 
ich Herrn Dr. Mitterwieser, kgl. Kreisarchivsekretär da- 
hier, zu besonderem Danke verpflichtet, der mir überhaupt 
bei meinen Literaturstudien ein wertvoller Helfer gewesen ist. 
Auch meinem lieben Kollegen, Herrn Professor Rieger, 
schulde ich Dank für manch wertvollen Rat, den er mir beim 
Aufsuchen der oft sehr zerstreuten Literatur erteilt hat. 

Stöhr. 



1) Der in Lutz 's Festvortrag abgedruckte Stiftungsbrief enthält viele Fehler, 
die in dem dem hiesigen Ereisarchiv gehörigen Exemplar nach dem Original Ter- 
bessert sind. Nach diesem korrigierten Exemplar ist nachstehender Urtext gedruckt. 
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I. 
Stiftungsbrief des Julius-Spitals in Würzburg. 



In Namen der heiligen un zerteilten j Im Namen der heiligen unzerteilten 
Dreyfaltigkeit. Amen. Wir Julius von ■ Dreifaltigkeit. Amen. Wir Julius von 
Gottes Gnaden Bischoff zu Wirtzburg Gottes Gnaden Bischof zu Würzburg 
und Hertzog zu Francken. und Herzog zu Franken. 

Nachdeme der Allmächtig guetig Nachdem der allmächtige gütige Gott 



Gott nach seynem göttlichen Willen, 
vns vnserthalb gleichwol genugsam vn- 
wirdiglich zu bischoflichem Stand t er- 



nach seinem göttlichen Willen uns, unsert- 
halb allerdings genugsam unwürdig, zum 
bischöflichen Stand berufen und dahin 



fordert, vnd dahin geordnet vnd gesetzt, | geordnet und gesetzt hat, dass wir neben 
das wir neben solcher vnser bischof- 1 solchem unserm bischöflichen Amte all- 
lichen Pfleg, allhier auff dieser zer- ' hier auf dieser vergänglichen Welt auch 
genglichen Welt auch Land und Leuth | Land und Leute regieren und denselben 
regieren, und denselben fürstehen sollen, I vorstehen sollen, haben wir uns, wie 
haben wir vns als billich nichts höhers ' billig, nichts höher angelegen sein lassen, 
angelegen sein lassen, dann wie wir | als wie wir solchem unserm Amte und 
solchem vnserm Ampt und Berueff, ; Berufe beiderseits gegen Gott und un- 
beedes gegen Gott, vnd vnserm nechsten sern Nächsten in diesem Leben, be- 
in diesem Leben, sonderlich aber vnseren sonders aber unsern anbefohlenen und 
«nbevolhenen zugewanthen vnd vnter- ' zugewandten Untertanen nach unserm 
thonen, nach vnserm Vermögen ein i Vermögen Genüge täten und dahin 
genügem theten, vnd dahin trachteten 1 trachteten und sähen, dass Gottes Ehre 



vnd sehen, dardurch Gottes ehr ge- 
iürdert^ vnd christliche Lieb gemehret 
ynd erhalte!? werden mögen. 



befördert und christliche Liebe gemehrt 
und erhalten werden möchten. 
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Vnd wann wir dann befunden, wie 
auch augenscheinlich ist, das durch die 
Liebe gottseligen Vorelttern dieser Stiflft 
und Statt Wirtzburg, mit vielen herr- 
lichen Gebeven, an Stifften, Clostern, 
Kirchen vnd dergleichen, Alles zur 
ehren Gottes, vnd erhaltung geystlichs 
Stands Personen gezieret, vnd versehen 
worden, Allein das in deme Mangel 
gespüret, das für das Arme abgearbeit 
vnd vnvermögendt Volckh, auch Alte, 
Krancke, Bresthaffte, und verlassene 
Leuth, weniger fursehung beschehen, 
dann es die jetzig letzte Zeit wollen 
erfordern, do auch gleich ettwa Spitäler, 
oder andere Platz für die Armen ver- 
ordnet, das doch dieselben, entweder 
wider den willen und Meynung der 
Ersten trewen vnd guethertzigen Stififler 
verenderet, oder aber an Begriff vndt 
Gebeuen, noch auch an einkhommen 
dermassen angericht worden, oder noch 
also geschaffen sein, das vieler vnser 
Armen mitglieder, wie billig geschehen 
solt, gebürlich Vnterhaltung und Zue- 
flucht, darinn zu suchen, oder zuge- 
wartten sein khönnen. Welches nhun 
sonder Zwejffel darumb verblieben, das 
der Allmechtig durch vnserer lieben 
Voreltern gefurtten gottseligen Wandel 
und eingezogenes sittlichs Leben weniger 
als jetz, bewegt worden, vns mit Armut 
und allerley Kranckheiten und Blagen 
zu straffen. Also das es dergleichen 
fursehung und Verordnung wol nit 
sonders bedorfft hat, Vnd dann das 
derselben Zeit, die christliche Liebe 
gegen dem nechsten und den von Gott 
vns hinterlassenen Armen, nit, wie 
layder jetz, fast bey jedermann erkalt 
gewesen. Sondere das die Armen in 
Zeit der Noth, der vermögenden teg- 
licher und reichlicher Handreichung 



Wir haben nun gefunden, wie auch 
augenscheinlich ist, dass durch die lieben, 
gottseligen Voreltern dieses Stift und 
Stadt Würzburg mit vielen herrlichen 
Gebäuden als Stiftern, Klöstern, Kirchen 
und dergleichen, alles zu £hren Gottes 
und Erhaltung der Personen geistlichen 
Standes gezieret und versehen worden 
ist, allein darin Mangel gespüret, dass 
für das arme, abgearbeitete und un- 
vermögliche Volk, auch alte, kranke, 
presthafte und verlassene Leute weniger 
Vorsorge geschehen als es die jetzige 
jüngste Zeit erfordern will, dass ferner, 
wiewohl etliche Spitäler oder andere 
Anstalten für die Armen verordnet sind, 
doch dieselben entweder wider Willen 
und Meinung der ersten treu- und gut- 
herzigen Stifter verändert oder aber 
weder an Umfang oder Gebäuden noch 
auch an Einkommen dermassen be- 
gründet worden oder noch derart be- 
schaffen sind, dass viele von unsem 
, armen Mitbrüdern, wie billig geschehen 
j sollte, gebührenden Unterhalt und Zu- 
flucht darin zu suchen oder zu erwarten 
vermöchten. Das kommt nun sonder 
Zweifel daher, dass der Allmächtige 
durch den von unsern Voreltern ge- 
führten gottseligen Wandel und ihr 
eingezogenes sittsames Leben weniger 
als heute bewegt worden ist, uns mit 
Armut und allerlei Krankheiten und 
Plagen zu strafen, so dass es dergleichen 
Vorsehung und Anordnung wohl nicht 
besonders bedurft hat, ferner dass zu 
derselben Zeit die christliche Liebe 
gegen den Nächsten und die von Gott 
uns hinterlassenen Armen nicht, wie 
leider heute, fast bei jedermann erkaltet 
gewesen, sondern dass die Armen in 
Zeiten der Not bei den Vermögenden 
täglich und reichlichere Unterstützung 
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etwas mehr befunden, und nit den 
nechsten den Spitalern zuelauffen, oder 
wo Sie darinnen nit unterkhommen 
können, gantz und gar verlassen sein 
vnd verderben muessen^ Wie dann wol 
geschehen, das sonderlich bei den nechst 
verflossenen teuren und schweren Jahren 
zu mehrmalen guete Arme Leuth aller- 
dings Rath vnd Hilflos verzifet vnd 
auf den Gassen todt gefunden worden 
sein, welches vns nun, und billich einem 
jeden Christenmenschen zu sonderm 
Mitleyden bewegen sollen. 

Dannenhero wir bey vns ermessen, 
dass es nit allein vnserm bevolhenen 
Stiflc, vnd desselben gehorsamen vndt 
getrewen Vnterthonen sehr erschiesslich 
vndt nützlich, sondern auch Gott dem 
Almechtigen gefellig und annemblich 
sein würdt, da wir für die arme elende 
Menschen in unserm Land ein Wonung 
anrichten, und solche mit geziemendem 
Vnterhalt versehen thetten, allzumahl 
weil Christus vnser Seligmacher selbst 
vnss mit lehr vnd exempel bevholen 
und furgetragen, vnss der Armen 
Dürflligen anzunehmen, auch darüber 
sehr gnadenreiche Vertröstung gethan 
hat. 

Vnd darumb haben wir mit Rath, 
Willen und Zuethun der ehrwürdigen, 
wohlgebohrnen , vnserer lieben an- : 
dechtigen Herrn Reichardten von der { 
Khere Probsts, Herrn Neydtharten von 
Thüngen Dechants, vnd gemeines 
Capittels vnsers Dombstiflls zu Wirtz- 
bürg fürgenommen, Gott dem All- 
mechtigen zu Lob und Ehr, vnd den 
armen Christen vnsern Mitbrüdern und 
Schwestern, zu trost und Ergetzlichkeit, 
Allhier zwischen den Plaichacher vnd 
Hauger Vierteln, aufi* dem Platz, so 
vor Alter der Judengartten geheissen, 



mehr wie heute gefunden haben und nicht 
den nächsten Spitälern zulaufen mussten 
oder wenn sie darin nicht unterkommen 
können, ganz und gar verlassen sind 
und verderben müssen. Ist es doch 
vorgekommen, dass in den letztver- 
flossenen teueren und schweren Jahren 
mehrmals gute arme Leute rat- und 
hilflos geblieben und auf den Gassen 
tot gefunden worden sind, was uns wie 
jeden Christen menschen zu besonderem 
Mitleid bewegen sollte. 

Daher wir bei uns ermessen, dass e» 
nicht allein unserm uns anbefohlenen 
Stifte und den gehorsamen und ge- 
treuen Untertanen desselben sehr er- 
spriesslich und nützlich, sondern auch 
Gott dem Allmächtigen wohlgefällig 
und angenehm sein würde, wenn wir 
für die armen elenden Menschen in 
unserm Lande eine Wohnung her- 
richten und dieselbe mit geziemendem 
Unterhalt versehen täten, zumal weil 
Christus unser Seligmacher selbst uns 
mit Lehre und Exempel befohlen und 
aufgetragen hat, uns der armen Dürf- 
tigen anzunehmen, auch darüber sehr 
gnadenreiche Vertröstung getan hat. 

Und darum haben wir mit Rat, 
Willen und Zutun der ehrwürdigen, 
wohlgeborenen, unserer lieben andäch- 
tigen Herrn Reicharden von der Kere 
Probstes, Herrn Neidhart von Thüngen 
Dechants und gemeines Capitels unsers 
Domstifts zu Würzburg uns vorge- 
nommen, Gott dem Allmächtigen zu 
Lob und Ehre und den armen Christen 
unsern Mitbrüdern und Mitschwesteru 
zu Trost und Ergötzlichkeit allhier 
zwischen dem Pleichacher und Hauger 
Viertel auf dem Platz, so vor Alters 
der Judengarten geheissen, wo Wassers 

4* 
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allda Wassers und LuflTts halb guete 
Bequemblichkeit ist, ainen Spital für 
allerhandt Sortten Arme, Erancke, vn- 
vermugliche, auch scbadtschaffte Leuth, 
die wundt und anderer Artzney not- 
türffdg sein, dessgleicben verlassene 
Waysen vnd dann fürvberziebende 
Pilgram, und dörfflige Personen auf- 
zurichten vnd zu bawen, vnd in solchem 
denselbigen Armen nach Iren jedes 
Gebüer gezimeude Vnterhaltung und 
Handreiche willfahren zu lassen. 

Wie wir dann solchen Spital Gott 
sey lob, mehrerstheils an Gebew ver- 
ferttiget vnd volnbracht haben, als 
mit Kirchen, die nechst Gottes, in- 
sonderheit zu ehren des heiligen Bischofis 
und Märterers Sanct Kilians dieses 
Landts Aposteln vnd ersten Lehrers 
christlichen Glaubens eingeweicht werden 
soll. Dessgleicben ein Mühlwerck, 
Backhauss, Küchen, Kellern, Schut- 
tungen, Stallungen, Pronnen, Gärtten 
und anderm zusampt allerhandt Woh- 
nungen für obgehört vndterscbiedtlich 
Sortten armer Leuth, und diejhenigen, 
so Ihrer wartten vnd Pflegen vnd dem 
gantzen Haussweesen vorstehen sollen, 
vnd also zu einer volkhomenen Hauss- 
haltung alles von Grundt auff, nit 
allein zu aller NottdurflTt, sonder auch 
etwas Aigentlich vnd vleissig damit die 
armen eilenden Menschen so zuvor Ire 
tag bey Harten müheseligen leben 
Kummers und Trübsalls genugsam ge- 
litten vnd vberstandten gehabt, neben 
Irer geziemender Vnterhaltung vnd 
Pfleg, auch solcher bequemer vnd 
sauberer Gemach halben desto mehr 
Freudt vnd Ergetzlichkeit empfinden, 
vnd dardurch geraitzet vnd bewegt 
wurden, umb so viel inniglicher Gott 
desjhenigen halb, so Ihnen bescheret 



und Luft halber gute Bequemlichkeit 
ist, ein Spital für allerhand Sorten 
Armer, Kranker und unvermoglicher, 
auch schadhafter Leute, die Wund- 
und anderer Arznei bedürftig sind, der- 
gleichen verlassener Waisen und dann 
vorüberziehender Pilgrime und dürftiger 
Personen aufzurichten und zu bauen 
und in solchem denselben Armen nach 
eines jeden Gebühr geziemenden Unter- 
halt und Handreichung willfahren zu 
lassen. 

Wie wir dann solches Spital, Gott 
sei Lob, mehrernteils an Gebäuden ver- 
fertigt und vollbracht haben, nämlich 
mit einer Kirche, die nächst Gott in- 
sonderheit zu Ehren des hl. Bischofs 
und Märtyrers Sankt Kilians, dieses 
Landes Apostels und ersten Lehrers 
christlichen Glaubens eingeweiht werden 
soll, desgleichen ein Mühlwerk, Back- 
haus, Küchen, Kellereien, Schüttungen, 
Stallungen, Brunnen, Gärten und an- 
deres, samt allerhand Wohnungen für 
obgehörte unterschiedliche Sorten armer 
Leute und diejenigen, so ihrer warten 
und pflegen und dem ganzen Haus- 
wesen vorstehen sollen ; und also zu 
einer vollkommenen Haushaltung alles 
von Grund auf nicht allein zu aller 
Notdurft, sondern auch etwas mehr und 
sorgsamer, damit die armen elenden 
Menschen, so zuvor ihre Tage bei 
hartem mühseligem Leben Kummers 
und Trübsal genug gelitten und über- 
standen haben, neben ihrem geziemen- 
den Unterhalt und Pflege, auch solcher 
bequemer und sauberer Gemächer halben 
desto mehr Freude und Ergötzlichkeit 
empfinden und dadurch gereizt und be- 
wegt würden, um soviel inniglicher 
Gott diejenigen halben, so ihnen be- 
schert wird und widerfährt, zu danken 
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würdet, vnd widerfahret, zu dancken, 
vnd für Vns vnd alle Ihre Wohl- 
thetter zu bitten. 

Vnd ist vnser Meynung, das nunmher 
und fürterhin in diesem vnserm Spittal 
mit geziemender Speiss, Tranckh, Klay- 1 
düng, Lager vnd nothwendiger Leibs i 
Pfleg versehen vnd vnterhalten werden | 
sollen Jedertzeit so viel Personen der | 
obangezeigter sortten, als derselb vnser | 
Spittal nach Gelegenheit und Er- 1 
messung habenden Einkhommens mag I 
dulten vnd ertragen, damit er also 
durch vbersatzung nit muste in Armuth, 
vnd etwa gar widerumb zu scheittern 
gerathen , vnd ain Armer dörfftiger 
neben dem Andern sein Gebür vnd 
notturfft umb so viel fueglicher vnd ' 
besser gehaben möge. , 

Vnd nemblich, so sollen die Alte 
schwache vnd schadhafte Manns vnd i 
Weibs Personen in dieser Stadt vnd 
vnserm Stifft hurtig, oder die sich 
darinn gehalten, vnd ihr Nharung mit 
Ehren gesucht. Aber Irer Schwachheit! 
und Leibsschäden halb mit Arbeit nichts ! 
mehr erwerben khönnen , Ir Vnter- 1 
haltung vnd Pfleg haben, bis sie ihrer 
Kranckheit vnd Leibschaden widerumb 
dermassen genessen, vnd hail werden^ 
dass sie arbeiten vnd ihr Brod selbst 
gewinnen mögen, auch, alsdann vnd 
ehe nit aus vnserm Spittal geschaflc 
werden. 

Die verlassene Waisen in dieser 
Statt vnd vnserm Stifll anheimbs, oder 
doch solcher Leuth Kinder, die sich I 
frumblich und ehrlich gehalten , vnd ' 
mit treuer Arbeit erneret gehabt, an 
knaben vnd Medlein, vnd besonder die ' 
knaben sollen, bis sie zur Schulen oder | 
Handwerkhen, wohin Ir jedes genaigt j 
ist, vnd Lust tregt, vnderzupringen | 



und für uns und alle ihre Wohltäter 
zu bitten. 

Und ist unsere Meinung, dass nun 
und fürderhin in diesem unserm Spital 
mit geziemender Speise, Trank, Klei- 
dung, Lager und notwendiger Leibes- 
pflege versehen und unterhalten werden 
sollen, jederzeit soviel Personen der 
obangezeigten Sorten als dasselbe unser 
Spital nach Gelegenheit und Ermessung 
seines Einkommens mag dulden und 
ertragen, damit es also durch Über- 
besetzung nicht müsste in Armut und 
etwa gar wiederum zum Scheitern ge- 
raten und dass ein armer Dürftiger 
neben dem andern seine Gebührnis und 
Notdurft um so füglicher und besser 
haben möge. 

Und nämlich, so sollen die alten, 
schwachen und schadhaften Manns- und 
Weibspersonen aus dieser Stadt und 
unserm Stift gebürtig oder die sich 
darin gehalten und ihre Nahrung mit 
Ehren gesucht, aber ihrer Schwachheit 
und Leibesschäden halber mit Arbeit 
nichts mehr erwerben können, darin 
ihren Unterhalt und Pflege haben, bis 
sie von ihrer Krankheit und Leibes- 
schaden wiederum dermassen genesen 
und heil werden, dass sie arbeiten und 
ihr Brod selbst gewinnen mögen, auch 
alsdann und eher nicht aus unserm 
Spital geschafl*t werden. 

Die verlassenen W^aisen in dieser 
Stadt und unserm Stift beheimatet oder 
doch solcher Leute Kinder, die sich 
frömmlich und ehrlich gehalten und 
mit treuer Arbeit ernährt gehabt, Knaben 
und Mädchen und besonders die Knaben 
sollen bis zur Schule oder Handwerk, 
wohin ihr jedes geneigt ist und Lust 
trägt, unterzubringen tauglich sind, die 
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tauglich, die Maigdlein aber, bis sie 
andern ehrlichen Leuthen zu Dienst 
zu geprauchen, oder ob Sie wollen, zu 
geystlichem Standt zu ziehen sein können, 
erzogen vnd vnterhalten, vnd gleichwol 
der Kneblein oder Maigdlein keines 
vber zehen jhar lang in vnserm Spital 
gelassen werden. 

Da auch die Knaben zu ihren 
Jaren kommen, wiirdt nit für vnbillich 
erachtet, dass Sie dennocht zu schuldiger 
Dankhbarkeit umb empfangene Guet- 
thaten, vnss, vnsern Nacbkhommen vnd 
Stiflft, als dem geliebten Vatterlandt, 
vnd dannenhero Sie nechst Gott Aufent- 
halt Ires Lebens, vnd Besserung Ires 
Standts erlangt vnd befunden, vor 
allen andern, dass sey zu geystlichem 
oder weltlichen Standt, wozu wir, vnsere 
Nacbkhommen vnd Stifft Ihrer möchten 
bedörffen, gevölglich, gewerttig vnd 
dienstlich seien. 

Die Pilgramb vnd durchziehende 
Arme dorfftige Personen sollen ferner 
vnd weitter nitt, dann mit einer ge- 
wöhnlichen Liferung an Speiss, Trankh 
vnd Leger vbernacht versehen, vnd 
alsdann wider fort gewiesen werden, 
Es were dann, dass ein solcher durch- 
wanderetter Pilgramb oder auch ein 
anderer frembder Armer, der seynera 
Handwerck oder sonsten ehrlichen 
Sachen nachziehen thet, allhie krankh, 
oder ohne Verursachen schadhaffl wurdt, 
so soll es mit demselben gehalten 
werden, als oben von dergleichen schad- 
haften Personen Vnterhaltung vnd 
Pfleg gemelt ist. 

Was dann an denen Personen, so 
als obgehört, nach Gelegenheit vnsers 
Spittals habenden Einkhommens zu 
vnterhalten seyn, eyner oder andern 
Zeit, das wer vnter den Kranckhen 



Maigdlein aber bis sie andern ehrlichen 

Leuten zum Dienst zu gebrauchen oder 

wenn sie wollen, zum geistlichen Stande 

ziehen können, erzogen und unterhalten 

! und gleichwohl der Knaben und Magd- 

I lein keines über zehn Jahre lang in 

! unserm Spital gelassen werden. 

1 Wenn die Knaben zu ihren Jahren 
I gekommen, wird nicht für unbillig er- 
achtet, dass sie darnach aus schuldiger 
I Dankbarkeit für empfangene Guttaten 
uns, unsere Nachkommen und Stift, als 
dem geliebten Vaterlande, woher sie 
nächst Gott Erhaltung ihres Lebens 
und Besserung ihres Standes erlangt 
und gefunden haben, vor allen andern, 
es sei zum geistlichen oder weltlichen 
Stand, wozu wir, unsere Nachkommen 
und Stift ihrer möchten bedürfen, folg- 
sam, gewärtig und dienstlich seien. 

Die Pilgrime und durchziehenden 
armen dürftigen Personen sollen ferner 
und weiters nicht als mit einer ge- 
wöhnlichen Lieferung an Speise, Trank 
und Lager über Nacht versehen und 
alsdann wieder fortgewiesen werden; 
es wäre denn, dass ein solcher durch- 
wandernder Pilgrim oder auch ein anderer 
fremder Armer, der seinem Handwerk 
oder sonst ehrlichen Sachen nachziehen 
täte, allhier krank oder ohne Verur- 
sachen schadhaft würde, so soll es mit 
demselben gehalten werden wie oben 
von dergleichen schadhafter Personen 
Unterhalt und Pflege gemeldet ist. 

Was dann von den Personen, die 
wie obgehört, nach dem Zustande des 
Spitalseinkommens zu unterhalten sind, 
zu ein oder andere Zeit, es wäre unter 
den Kranken, schadhaften Leuten oder 
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schadtbafiVenLeutten, oder jungen Kneb- • 
lein und Maid dein, durch Absterben, i 
wiedererlangte Gesundheith, gentzliche i 
Heilung oder yervrsachte Wiederauf- 
scbaffiing deren, so sieb möchten wider 
Zuversicht vngebürlich erzeigen, ynd 
der Ihnen gemeinter Wohlthaten selbst 
vnfähig vnd vnwürdig machen, Als 
auch do der Kneblein und Maigdlein 
zum andern standt und Diensten ge- 
zogen, würdte, abgehen, das soUjeder- 
mals mit guetem Wissen, gesambtem 
Rath vnd Nachdenkhen deren, so als 
nechst hernach würdt gemelt, vber 
vnsern Spittal verordnet, wiederumb 
biss auf desselbigen vnsers Spittals 
Einkhommens vnd Vermögens Gelegen- 
heit, ersetzt vnd ergentzt, vnd also 
andere Erbare, Krancke, vn vermögende 
schadhaffte Menschen vnd verlassene 
Kinder, die sie die Verordtneten auf 
Ir selbst genugsams Ermessen, dessen 
nit allein nottürfilig sondern auch 
würdig erachten, an die statt auf- 
genohmen, vnd dieser vnser Stifflung 
nach vnterhalten werden. 

Hergegen sich aber mit Guetem 
oder Gelt, welches wir ernstlich vnd 
mit sonderm geti*ewen Vleiss wollen 
fürsehen vnd vorkhommen haben, nie- 
mandt In dies vnser Spittal einkhaufen, 
noch auch einige fürterung oder für- 
bitt für jemanden, von wem die auch 
herkompt, nit gelten noch Ansehens 
haben, den die Erfahrung vieler Ort 
genugsamlich zu erkhennen geben hat, 
vnd noch heut zu Tag gibt, das, in- 
deme bei den Spitalern dergleichen 
einkhaufien, Gunst vnd Fürterung 
gelten, der Kranck durch den Ge- 
sunden aussgetriebeu , der Dürfftig 
durch den Vermögenden gehindert, der 
zuvor verlassen, umb der fürtringenden 



jungen Knäblein und Mägdlein durch 
Absterben, wiedererlangte Gesundheit» 
gänzliche Heilung oder verursachte 
Wiederausschaffung derer, so sich wider 
Erwarten ungebührlich zeigen möchten 
und der ihnen zugedachten Wohltaten 
selbst unfähig oder unwürdig machen, 
als auch, wenn der Knäblein und Mägd- 
lein, welche zu anderm Stand und Dienst 
gezogen wären, abgehen würde, das 
soll jedesmal mit gutem Wissen, ge- 
samten Rat und Nachdenken derer, 
die, wie hernach gemeldet wird, über 
unser Spital verordnet sind, wiederum, 
soweit desselben unsers Spitals Ein- 
kommen und Vermögen reicht, ersetzt 
und ergänzt werden und so andere 
ehrbare Kranke, unvermögende schad- 
hafte Menschen und verlassene Kinder, 
die sie, die Verordneten, auf ihrer selbst 
genügendes Ermessen, dessen nicht allein 
bedürftig, sondern auch würdig erachten, 
an derer Statt aufgenommen und dieser 
unserer Stiftung nach unterhalten 
werden. 

Hingegen soll sich aber mit Gütern 
und Geld, wofür wir ernstlich und mit 
besonderm getreuem Fleiss Vorsorge 
treffen wollen und schon getroffen haben, 
niemand in dieses unser Spital ein- 
kaufen noch auch einige Förderung 
oder Fürbitte für jemanden, von wem 
die auch herkommt, nicht gelten noch 
Ansehen haben; denn die Erfahrung 
hat vieler Orten genugsam zu erkennen 
gegeben und tut es noch heutzutage, 
dass, indem bei den Spitälern der- 
gleichen Einkauf, Gunst und Förderung 
gelten, der Kranke durch den Gesunden 
ausgetrieben, der Dürftige durch den 
Vermögenden gehindert, der zuvor Ver- 
lassene um der zudringlichen Besitzen- 
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Habenden willen gar in Vergess ge- 
stellt, Vnd das mehr Inn solchem ein- 
khauffen nit das Almossen, sondern 
der geliebt Müssiggangk gesucht, vnd 
also die wohlgemeinte Gotesgab miss- 
braucht vnd Prophanirt wurdt, von 
notwegen allerley Verenderung vnd 
Zerrüttung muss ervolgen, zu ge- 
schweygen, wie wenig Gottes Segen 
vnd Gedeien dardurch khan erlangt 
werden, darumb nhun ein solches dessen 
Orts, da nichts anders gesucht, ver- 
meint noch verstanden würdt, dann 
wie die Armen bresth äfften vnd dörff- 
tigen Menschen, ergetzlichkeit vnd er- 
quickung gehaben mögen, billig ver- 
mitten sein vnd bleiben soll. 

Solchen vnsers Spittals obbestimb- 
ten Armen, auch was Irenthalb die 
Notturfft Immer erfordert, vnd Haupt- 
sachlich dem gantzen Spittalwesen, 
sollen hiemit von vnserent vnd vn serer 
Nachkhommen wegen, ob vielleicht die- 
selben vnser Nachkhommen auss Vile 
der Geschefft den sachen selbst ettwas 
weniger wurdten beywohnen khönnen, 
da wir Sie doch, als von Gott vnd der 
Kirchen constituirte Curatores Pau- 
perum sich solcher Armen, vnserer 
Mitglider mit aller Lieb vnd Trew an- 
zunehmen, fleissig vnd höchlich wollen 
ersucht vnd gebetten haben, zu Pflegern 
und Versehern gesetzt sein, vnd fürter 
mit vnserem vnd vnserer Nachkhommen 
Wissen auf den Fall, ainer oder mehr 
konftiglich Todts, oder anderer ehe- 
hafften halb abgehen wurdt, der oder 
derselben erledigte Platz sobalden 
widerumben mit anderen tuglichen, 
verständigen vnd solchen Personen, 
die sondere Lieb und Neigung zu den 
armen Leutten tragen, vnd sich als 
billich derselben halb mit Sorg und 



den willen in Vergessenheit gesetzt wird, 
auch dasB bei solchem Einkauf nicht 
das Almosen, sondern mehr der ge- 
liebte Müssiggang gesucht wird und 
also die wohlgemeinte Gottesgabe raiss- 
braucht und prophaniert wird; davon 
muss dann allerlei Veränderung und 
Zerrüttung erfolgen, ganz zu schweigen, 
wie wenig Gottes Segen und Gedeihen 
dadurch kann erlangt werden ; ein solches 
aber soll an einem Ort, wo nichts an- 
deres gesucht, vermeint noch verstanden 
wird als wie die armen, bresthaften 
und dürftigen Menschen Ergötzlichkeit 
und Erquickung haben mögen, billiger- 
weise vermieden sein und bleiben. 

Solchen unsers Spitals obbestimmten 
Armen, auch dem, was ihrethalben die 
I Notdurft immer erfordert, und haupt- 
! sächlich dem ganzen Spital wesen sollen 
I hiemit von unsert- und unserer Nach- 
I kommen wegen , falls vielleicht diese 
! unsere Nachkommen wegen Fülle der Ge- 
schäfte den Sachen selbst etwas weniger 
würden beiwohnen können, wiewohl wir 
sie, als von Gott und der Kirche consti- 
tuierte Curatores Pauperum, sich solcher 
Armen, unserer Mitbrüder mit aller Liebe 
und Treue anzunehmen fleissig und ein- 
dringlich ersucht und gebeten haben 
möchten, zu Pflegern und Versehern 
gesetzt sein und fürderhin mit unserm 
und unserer Nachkommen Wissen für 
den Fall, dass einer oder mehrere 
künftig Tods oder anderer rechtmässiger 
Gründe halber abgehen würde, der- 
oder dieselben erledigten Plätze alsbald 
wiederum mit anderen tauglichen, ver- 
ständigen und solchen Personen, die 
besondere Liebe und Neigung zu den 
armen Leuten tragen und sich, wie 
billig, derselben halben mit Sorge und 
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Mhue unbeschwert beladen ergentzet 
werden. 

Als nemblichen eyner aus dem 
Mittul vnsers Ehrwürdigen Thumb- 
Capittuls, einer ex secundario Clero, 
als den NebenStifften , den wir oder 
vnsere Nachkhommen hierzue am dinst- 
lichisten werden ansehen, vnd eyner 
aus dem Rath diser Stat. 

Welche drey als Pfleger vnd Vor- 
steher mit gleichem Gewalt vnd Be- 
velch samptlich vnd Iren jeder be- 
sonder, sich mit allem getrewen fleiss 
umb das Spittal vnd desselbigen Standt 
und Wesen, wie es jetzt darmit ge- 
wanth vnd ins khunfilig geschaffen 
vnd gewanth werden mag, oder khan, 
sampt aller desselbigen an vnd Zue- 
gehordte annemen, vnd vor allen 
Dingen sich jederzeit, doch mit vnserm 
und vnnserer Nachkhommen Vorwissen 
vnd Verwilligung umb einen Spittal- 
meyster oder HaussVatter, der den 
Sachen gemess sey, vnd genug thun 
kan, auch eynen tauglichen Priester, 
der zuvorderst die göttlichen Aempter 
in der Kirchen zu verrichten wisse, 
vnd den armen Kranckhen mit Predigen, 
raichung der heiligen Sacrament, vnd 
sonsten heylsame guete Lehr furzu- 
tragen, vnd sie in allen fürstehenden 
nöthen, viler Seelen zu lucriern, vnver- 
trossen zu trösten genaigt vnd geflissen 
sey. Dann ain Leib- vnd Wundtartz, 
der mit seynen nottwendigen Materialien 
dem Spittal beywohne, Item ain Muetter 
oder Zuechtmeisterin für die jungen 
Kinder, die alle trew, Erbar vnd fromb 
seyen, zu bewerben, vnd dieselben dem 
Spital wesen furzusetzen, auch wo es 
die Notturfft erfordern oder dessen Vr- 
sachen fürfallen würdten, abermals mit 
vnserm oder vnserer Nachkhommen 



Mühe ohne Beschwerden beladen wollen, 
ergänzt werden. 

Nämlich: Einer aus der Mitte un- 
seres ehrwürdigen Domkapitels, einer 
ex secundario clero z. B. aus den 
Nebenstiftern, den wir oder unsere 
Nachkommen hiezu am dienlichsten 
werden halten und einer aus dem Rate 
dieser Stadt. 

Diese drei sollen sich als Pfleger 
und Vorsteher mit gleicher Gewalt und 
Befugnis zusammen und ihrer jeder 
besonders sich mit allem getreuen Fleiss 
um das Spital und desselben Stand 
und Wesen, wie es jetzt damit bestellt 
und inskünftig beschaflen und bestellt 
werden mag oder kann, samt aller des- 
selben An- und Zubehör annehmen, 
und vor allen Dingen sich jederzeit, 
doch mit unserm und unserer Nach- 
folger Vorwissen und Bewilligung um 
einen Spitalmeister oder Haus- 
vater, der den Sachen gemäss sei und 
genug tun kann, auch um einen taug- 
lichen Priester, der zuvorderst die 
göttlichen Ämter in der Kirche zu ver- 
richten wisse und den armen Kranken 
mit Predigen, Belebung der heiligen 
Sakramente beflissen sei und sonst 
heilsame gute Lehren vorzutragen und 
die Kranken in allen vorkommenden 
Nöten, vielen Seelen zum Gewinn, zu 
trösten geneigt sei, dann um einen 
Leib- und Wundarzt, der mit seinen 
notwendigen Materialien dem Spital 
beispringe, ebenso um eine Mutter oder 
Zuchtmeisterin für die jungen Kin- 
der, die alle treu, ehrbar und fromm 
seien, bewerben und dieselben dem 
Spitalwesen vorsetzen, auch wo es 
die Notdurft fordere oder dafür Gründe 
sich einstellen würden, abermals mit 
unserm und unserer Nachkommen Wis- 
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Wissen vnd Verwilligung Inskhunfflig 
derselben Enderung vnd Verbesserung 
zu thun haben. 

Item sollen obvermelte vnsere ver- 
ordtnete Pfleger vnd fursteher sament- 
lich jedes Monats» oder auch who es 
sein khan, jede Wochen einmahl zu 
vnsem Spital gehen, zu hören vnd zue 
sehen, ob vnd wie dasselbig vnd dessen 
liegende Gueter vnd Grund t in recht- 
gescbafienem bawlichem Wesen erhalten, 
auch die Bahrschafft dem Spittal vnd 
desselben Armen an gewise vnd sichere 
Orth angelegt werden, oder noch anzu- 
legen, vnd zu eynem oder dem andern 
zu verbessern mög sein. 

Also auch sollen sie sobalden durch 
alle Häuser vnd Gemach herumbgehen, 
die Krancken visitiren vnd vernemen, 
wie viel deren aufgenomeu vnd für- 
banden, wie sie mit Speiss und Läger 
versehen, vnd Irer gepflegt werde, ob 
die Beamten vnd Ehehalten im Spital 
das Ire thun vnd die Gemach sauber 
vnd rain seyen. 

Dann ferner Ir Nachfrag haben, 
wie vnserer angerichteten Ordnung, die 
umb weniger Vergessenheit willen alle 
Vierthel Jahr allen Beampten, Ehe- 
halten vnd Armen im Spital öffentlich 
soll furgelesen werden, mit Aufnemung 
der Armen, deren unterschiedtlichen 
Pfleg vnd mit Bestellung Kuchen, 
Kellers vnd anderer Notturfft gelebt 
vnd nachkommen werde. 

Auch vber dass von Viertel Jahm 
zu Viertel Jahm von dem gesetzten 
Spitalmeyster oderHausvattergebürende 
ordentliche Rechnung, die doch nach 
Verlauffung eines jedes Jahrs in eine 
vollkhommen ende oder Beschluss- 



sen und Bewilligung inskünftig der- 
selben Ersetzung und Verbesserung 
veranlassen. 

Desgleichen sollen obengenannte un- 
sere Pfleger und Vorsteher sämtliche 
jedes Monat oder auch, wenn es sein 
kann jede Woche einmal in unser 
Spital gehen, um zu hören und zu 
sehen, ob und wie dasselbe und dessen 
liegende Güter und Grund in recht- 
schaffenem baulichem Wesen erhalten 
werde, auch ob und wie die Barschaft 
dem Spital und den Armen desselben 
an gewissen und sicheren Orten ange- 
legt werde oder noch anzulegen sei und 
ob da und dort etwas zu verbessern 
sein möge. 

Auch sollen sie alsbald in allen 
Häusern und Gemächern herumgehen, 
die Kranken visitieren und sich er- 
kundigen, wieviel derselben aufge- 
nommen worden und vorhanden seien, 
wie sie mit Speise und Lager versehen 
und sie verpflegt werden, ob die Be- 
amten und Ehehalten im Spital das 
Ihre tim und ob die Gemächer sauber 
und rein seien. 

Dann sollen sie Nachfrage halten, 
wie unserer aufgerichteten Ordnung — 
die, um weniger in Vergessenheit zu 
kommen, alle Vierteljahr allen Beamten, 
Ehehalten und Armen im Spital öffent- 
lich soll vorgelesen werden — mit Auf- 
nahme der Armen, deren unterschied- 
licher Pflege und mit Bestellung von 
Küche, Keller und anderer Notdurft 
nachgelebt und nachgekommen werde. 

Auch sollen sie überdies von Viertel- 
jahr zu Vierteljahr von dem aufge- 
stellten Spitalmeister oder Hausvater 
gebührende und ordentliche Rechnung, 
die dann nach Verlauf eines jeden 
Jahres in eine vollständige End- oder 
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recfanung soll gebracht werden er- 
forderen und aufnehmen. 

Was sie dann bei solchen Viertel 
Jahr Rechnungen, auch in monathlichen 
vnd wuchentlichen Visitationen in dem 
Hausswesen für Mengel wurdten finden, 
das wehre von wegen Aufnembung 
mehrer, oder Abschaffung vberiger oder 
gesunder Armen, Ersetzung der Be- 
amten vnd Ehehalten, oder was es 
auch sein mag, das Besserung bedarff, 
dem Spitalmeyster vnd Haussvatter zur 
Gebühr zu verstehen geben, hingegen 
auch, wo vonnötten, seyne Beschwerden, 
ob er deren hette, nit weniger anhören ; 
Vnd also allenthalben mit trewen vnd 
Vleiss darob vnd daran sein, damit es 
recht vnd wol zugehe, des Spitals und 
der Armen Nutz vnd frommen gefurdert, 
vnd angeregter Vnser gemachter Ord- 
nung, oder wie further durch vnss oder 
vnsere Nachkhommen auf erhaischende 
Notturfft vnd nach Gelegenheit der 
Zeit wurd zu verendern oder zu ver- 
bessern sein, aigentlich gelebt vnd ernst- 
lich nachgegangen werde. 



Do auch ejner oder mehr under 
den drey verordneten Pflegern durch 
Kranckheit oder aber zuefallende Ge- 
schafft, die sie Inen doch, vnserm 
gnedigen Vertrauen nach in diesem 
Werckh vnd vmb der gnadenreichen 
Belohnung willen, die in dem Dienst 
der Armen zu gewartten ist, zu lieb 
nit sein, noch sich dardurch hievon 
abhalten lassen werden, nit erscheinen 
kondte, sollen nichts desto weniger die 
anderen obgeschriebenermassen ver- 
fahren, vnd Irer befundener vnd ver- 
besserten Handlung guete fleisige Ver- 
zeichnuss halten, darauss sie selbst vnd 



Schlussrechnung gebracht werden soll, 
fordern und aufnehmen. 

Was sie dann bei solchen Viertel- 
jahrsrechnungen, auch bei den monat- 
lichen und wöchentlichen Visitationen 
im Hauswesen für Mängel finden wür- 
den, es wäre wegen Aufnahme einer 
grösseren Anzahl oder Entlassung über- 
zähliger und gesunder Armer, Absetzung 
der Beamten und Ehehalten oder was 
es auch sein mag, das Besserung be- 
darf, das sollen sie dem Spitalmeister 
und Hausvater nach Gebühr zu ver- 
stehen geben, hingegen auch, wo dies 
vonnöten, seine Beschwerden, ob er 
deren hätte, nicht weniger anhören; 
überhaupt sollen sie allenthalben mit 
Treuen und Fleiss darob und daran 
sein, damit es recht und wohl zugehe, 
des Spitals und der Armen Nutz und 
Frommen gefördert und gedachter von 
uns gemachter Ordnung oder wie die 
fürderhin von uns oder unsern Nach- 
folgern auf erheischende Notdurft hin 
oder nach Veränderung der Zeitlage 
würde zu verändern oder zu verbessern 
sein, richtig nachgelebt und ernstlich 
nachgegangen werde. 

Falls aber einer oder mehr von den 
drei verordneten Pflegern wegen Krank- 
heit oder aber wegen einfallender eige- 
ner Geschäfte, die ihnen jedoch, unserm 
gnädigen Vertrauen gemäss, bei dieser 
Angelegenheit und um der gnaden- 
reichen Belohnung willen, die im 
Dienste der Armen zu erwarten ist, 
nicht allzu lieb sein werden noch sich 
dadurch hievon werden abhalten lassen, 
nicht erscheinen könnte, so sollen nichts 
desto weniger die anderen obgeschrie- 
benermassen verfahren und von ihrer 
gefundenen und verbesserten Hand- 
lungsweise gute und fleissige Aufzeich- 
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die Nachkhommenden sich volgendte 
umb soviel besser mögen zu richten 
haben. 

Wann nun für gedachte armen 
Leuth, vnd diejenigen, so Ihrer Pflegen, 
vnd die dem gantzen Weesen sollen 
vnd werden furstehen, nit ein geringe 
Vnterhaltung vonnotten , vnd doch 
solche, weyl dieser vnser Stifft, der 
hievorigen erlittener beschwehrlicher 
Heimbsuchung halben noch mit allerley 
behafftet, von desselbigen Gefellen und 
Einkhommen nit allerdings zunemmen 
sein khönnen, als haben wir mit Rath 
vnd Wissen wolermelts vnsers Ehr- 
würdigen ThumbCapittels bey derBebst- 
lichen Hayligkeit angesucht, vnd so 
viel erlangt, dass Ire Heylichkheit be- 
williget vnd zuegelassen, dass wir das 
vorlangst verödigt Closter Heilgenthal 
mit seinen Rechten vnd Nutzungen an 
diess vnser Spital verwenden sollen 
und mögen. 

Hierauf vndt in Craffl solcher jetzt- 
gedachter der Bäpstlichen Heyligkeit 
vnd vnsers Eher würdigen Thumbca- 
pittels Bewilligung, so wollen wir hie- 
rait bester Form, als solches von Rechts 
vnd Gewonheit wegen beschehen khan 
vnd mag, an diss vnser Spital Gott 
dem Allmechtigen zu ehren, vnserm 
Landt vndt desselbigen angehorigen 
Vnterthanen zu Nutz und allen Arm- 
seligen zu Trost gewidthumbt, über- 
geben vnd aufgeopfert, auch dem- 
selbigen lautter vnd allerdings einver- 
leibt haben vnd thun es nochmahls 
wissentlich : 

Erstlich ermelt Closter Heiligen- 
thal mit Grund vnd Boden, allen 
Feldern, Guettern, Rechten vnd Ge- 
rechtigkeiten, Renthen, Zinnsen, Gülten, 
Nutzungen, Gefällen, Zu- vnd Einge- 



nung machen, wonach folgendes sie 
selbst und die Nachfolger sich um so 
viel besser richten können. 

Da nun für gedachte arme Leute 
und diejenigen, so ihrer pflegen und 
die dem ganzen Wesen sollen und 
werden vorstehen, nicht geringer Unter- 
halt vonnöten und doch derselbe, weil 
dieses unser Stift der hiebevor erlitte- 
nen beschwerlichen Heimsuchung halben 
noch mit allerlei (Schulden) behaftet, 
von desselben Gefällen und Einkommen 
allerdings nicht genommen werden kann, 
so haben wir mit Rat und Wissen 
vorgenannten unsers ehrwürdigen Dom- 
kapitels bei der päpstlichen Heiligkeit 
angesucht und soviel erlangt, dass Ihre 
Heiligkeit bewilligt und zugelassen 
haben, dass wir das seit langem ver- 
ödete Kloster Heiligen thal mit seinen 
Rechten und Nutzungen zu diesem 
unserm Spital verwenden sollen und 
mögen. 

Deshalb und in Kraft solcher jetzt- 
gedachter der päpstlichen Heiligkeit 
und unsers ehrwürdigen Domkapitels 
Bewilligung, so wollen wir hiemit in 
bester Form, wie solches von Rechts 
und Gewohnheit wegen geschehen kann 
und mag, zu diesem unserm Spital 
Gott dem Allmächtigen zu Ehren un- 
serm Land und den demselben zuge- 
hörenden Untertanen zum Nutzen und 
allen Armseligen zum Tröste gewidmet, 
übergeben und aufgeopfert^ auch dem- 
selben lauter und vollständig einver- 
leibt haben und tun es nochmals 
wissentlich : 

Erstlich erwähntes Kloster Heiligen- 
thal mit Grund und Boden, allen Fel- 
dern, Gütern, Rechten und Gerechtig- 
keiten, Renten, Zinsen, Gilten, Nut- 
zungen, Gefällen, Zu- und Einge- 
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fadruDgen, wie die genannt oder er- 
funden werden möchten, nichts darvon 
auBgenohmen noch hindangesetzt, In- 
massen es die Closter Personen, da 
solch Closter noch im Standt vnd 
Weesen, vnter Ihnen Innen gehabt^ 
genützt vnd genossen haben. 

Vnd nachdem wir vor wenig 
jharen die Fruemess-Pfründt zu Eck- 
hershausen mit Erlegung etlichen Oelts 
zu vns gebracht, wollen wir dieselb 
hiebero auch verwendtet vnd hiemit 
verordnet haben, das von solcher 
Pfrundt Einkhommen, vnd was mit 
der Zeit mehr darzue möcht addirt 
werden, der in vnser Spital verordnet 
Priester Insonderheit versehen vnd 
vnterhalten werden soll. Jedoch vns 
vnd vnsern Nachkhommen die Presen- 
tation derselben Pfrundt eines wegs als 
den andern vorbehalten, vnd soll nichts 
desto weniger der gestiffbe Gottesdienst 
allda zu Eckhershausen, verrichtet vnd 
bestellt werden.^ 

Ferner widumben wir an mehr- 
bemelten vnsern Spital zween Hoff bei 
Birckhlingen, so die Man n hoff geheissen, 
vnd nach Absterben Hannsen Moritzen 
von Wenckheim, der solche Innen ge- 
habt, heimbgefallen sein, mit ihrem 
Begriff, Feldern, Nutzungen, Rechten 
vnd Gerechtigkeiten. 

Mehr den Wainzehendt an der 
Heinrichsleutten in Wirtzburgischer 
marckung, den wir neulichen von dem 
<5ro8sen von Trockhaw vmb die Ein. 
tausend Sechs Hundert gülden er- 
k häufln; haben. 

Mehr den halben Wein zehenden 
^uf Schwanfelder Marckhung vmb zwey 
Hundert Gulden erkhauft. 

Item Viertzig Malter Gült zu Rieden 
mt Iren Gerechtigkheiten von Johann 



horungen, wie die genannt und ge- 
funden werden möchten, nichts davon 
ausgenommen noch hintangesetzt, wie 
es die Klosterpersonen, da solches 
Kloster noch im Stand und Wesen 
war, unter sich innegehabt, genützt 
und genossen haben. 

Und nachdem wir vor wenigen 
Jahren die Frühmesspfründe zu Eckarts- 
hausen durch Erlegung etlichen Geldes 
an uns gebracht haben, wollen wir die- 
selbe dazu auch verwendet und hiemit 
verordnet haben, dass vom Einkommen 
solcher Pfründe und was mit der Zeit 
noch dazu möchte vermacht werden, 
der in unser Spital verordnete Priester 
speziell versehen und unterhalten wer- 
den soll, jedoch uns und unsern Nach- 
folgern die Präsentation auf diese 
Pfründe für alle Fälle vorbehalten und 
soll nichts desto weniger der gestiftete 
Gottesdienst allda zu Eckartshausen 
verrichtet und bestellt werden. 

Ferner widmen wir an mehrerwähntes 
unser Spital zwei Höfe bei Birklingen, 
so die Mannhöfe heissen und nach 
Absterben des Hans Moritz von Wenk- 
heim, der dieselben innegehabt, heim- 
gefallen sind, mit ihrem Umfang an 
Feldern, Nutzungen, Rechten und Ge- 
rechtigkeiten. 

Ferner den Weinzehnten aus der 
Heinrichsleiten auf Würzburger Mar- 
kung, den wir neulich von dem Gross 
von Trockau für 1600 fl gekauft haben. 



Weiters den halben Weinzehnten 
auf Schwanfelder Markung um 200 fl 
erkauft. 

Dann vierzig Malter Gilt zu Rieden 
mit ihren Gerechtigkeiten von Johann 
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Baptista Briefien vmb zwölff Hundert 
Gulden erkhaufft. 

Item Zwei vnd fünfzig Malter Gült 
zu Walmerssbach von Balthasarn von 
Hellu vmb achtzehenhundert Gulden 
erkhaufft. 

Item Oberndürrbach mit seinen 
Zue- vnd Eingehörungen vmb zwolff 
Tausendt gülden erkhaufft. 

Mehr Sechs Tausend Gulden von 
einer alten Verschreybung, so das 
Closter Bildhaussen betroffen, vnd durch 
sonderbaren der Vnsern Vleiss ist ge- 
funden worden, herrurendt. 

Item Drey Tausend zwey Hundert 
Gulden an angelegter Beeth bey der 
Stadt Volkhach vnd Geltersheimb. 

Dessgleichen andere mehr kleinere 
al bereit angelegte Geltsummen. 

Vnd dann was guethertzige Abge- 
storbene vnd eynes Theils noch lebendige 
Personen aus sonderer Inbrünstigkeit 
vnd Eyfer gegen den Armen freiwillig 
hierzue verordnet vnd gesteuret haben, 
wie solches Ire sonderbare ubergabs 
Brieff ausweysen, deren wie aller anderer 
khönfiliger Guettheter bey diesem vnserm 
Spital billich auch gedacht wurdet. 

Weitter, nachdeme vnser ange- 
ordnet Spittalweesen vnter Andern auch 
mit nottürfftigen Prennholtz zu ver- 
sehen seyn sollen, dessen aber, wie 
wissend ist, sonsten khein ander Ge- 
legenheit in der Nähe zu findten, vnd 
Wir dann auch gemeiner Bürgerschafil 
an dem Holz, so an dem Mayn herbey 
bracht wurdt, hierdurch nit gern Ab- 
khürzung weiten bescheen lassen. Als 
haben wir gleichfals mit Rath, Wissen 
und Gutheissen, wolernannter Probsts, 
Dechants vnd Capittels vnsers Thumb- 
Stiffts verordnet, vnd wollen, dass nun 



Baptist Brief um 1200 fl gekauft. 

Dann zweiundfünfzig Malter Gilt 
zu Walmersbach von Balthasar v. Hellu 
für 1800 fl gekauft. 

Dann Oberdürrbach mit seinen Zu- 
und Eingehörungen um 12000 fl ge. 
kauft. 

Ferner 6000 fl aus einer alten Ver- 
schreibung herrührend, welche das 
Kloster Bild hausen betroffen hat und 
welche durch besonderen Fleiss der 
Unsern gefunden wurde. 

Dann 3200 fl bei der Bethe (Steuer) 
von Stadtvolkach und Geldersheim an- 
gelegt. 

Desgleichen noch mehrere andere 
und kleinere Geldsummen, die bereits 
angelegt sind. 

Und dann was gutherzige verstor- 
bene und auch noch lebende Personen 
aus besonderer Inbrunst und Eifer für 
die Armen freiwillig hiezu vermacht 
und beigesteuert haben, wie solches 
ihre speziellen Übergabsbriefe, deren 
wie aller anderer künftiger Guttater 
bei diesem unserm Spital auch ge- 
dacht wird. 

Nachdem ferner unser angeordnetes 
Spitalwesen unter anderem auch mit 
dem notdürftigen Brennholz zu ver- 
sehen ist, von diesem aber, wie man 
weiss, sonst keine andere Gelegenheit 
in der Nähe zu finden ist und weil 
wir auch gemeiner Bürgschaft an dem 
Holze, das auf dem Maine herbeige- 
bracht wird, dadurch keinen Abbruch 
geschehen lassen wollen, so haben wir 
gleichfalls mit Bat, Wissen und Gut- 
heissen ofterwähnten Pröpsten, Dechants 
und Kapitels unsers Domstifts ange- 
ordnet und wollen, dass hiefur öfters 
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hinfuro mehr ermeltem vnserm Spittal 
jährlich Vier Morgen Prennholz an 
denen Ortten, da für vnser oder vnserer 
Nachkhommen wirtzburgische Hofhal- 
tung Holtz gehauen wurdet, vnweiger- 
lich volgen, vnd auff desselbigen Be- 
velchhaber Ansuchen jedes Jhars zwi- 
schen Bartholomei vnd Michaelis zue- 
gemessen vnd angewiesen werden, Vnd 
solle solch Holtz vnser Spittal auff 
seinen selbst Kosten feilen vnd ab- 
füren, sich auch in dem nit weniger 
als andere, vnsern vnd Vnserer Nach- 
khommen angerichten vnd Publicierten 
Waldordnungen allerdings gemess er- 
zeigen vnd verhalten. 

Was nun an liegendten Guettern, 
Renthen, Nutzungen vnd Gefellen jetzt 
gegenwärtiger Zeit bey vnserm Spittal 
zu befinden, ist vnser Will vnd Mey- 
nung, dass diesselben alle vnd jede so 
lang ey des Spittals seyn vnd bleiben, 
zu dest mehrerm Behelff der Armen, 
Steur vnd aller anderer beschwerungen 
vnd Dienst, darmit sonsten dergleichen 
Guetter Jhe bissweilen pflegen be- 
schwert zu werden, frey sein sollen, 
ausgenohmen, wo umb gemeiner Christen- 
heit Noth, vnd sonderlichen des Türckhen 
Willen gemeine durchgehende Reichs- 
steuer angelegt werden, da mag man 
vnsern Spittal vnd desselbigen Guetter, 
gleich andern Spitalen, Clustern vnd 
dergleichen geistlichen Ortten in vnserm 
Stiflt halten. Wiewol wir nit auss der 
Weis seyn, erachten, vnd darumb auch 
vnsere Nachkhommen, vnd wer damit 
möchte zu thun gewinnen, treues Vleiss 
wollen gebetten vnd erinnert haben, 
weil jhe das jbenig, so auff solchem 
Fall vnserm Spital möcht gebüren, 
sonsten vnsers StifTts Angehörigen in 
Gemein Zutragen gar nit schwer noch 



genanntem unserm Spital jährlich vier 
Morgen Brennholz an den Stellen, da 
für unsere und unserer Nachfolger 
Würzburgische Hofhaltung Holz ge- 
hauen wird, unweigerlich verabfolgt 
und auf desselben Vorsteher Ansuchen 
hin jedes Jahr zwischen Bartholomäi 
und Michaelis zugemessen und ange- 
wiesen werden; es soll aber solches 
Holz unser Spital auf seine eigenen 
Kosten fällen und abführen, sich auch 
dabei nicht weniger als andere gemäss 
den von uns und unsern Nachkommen 
aufgerichteten und veröffentlichten Wald- 
ordnungen zeigen und verhalten. 

Es ist unser Wille und Meinung, 
dass, was an liegenden Gütern, Renten, 
Nutzungen und Gefällen gegenwärtig bei 
unserm Spital zu finden ist, alles und jedes 
solange sie des Spitals sind und bleiben, zu 
desto besserem Behelfe der Armen, von 
Steuer und allen andern Beschwe- 
rungen und Diensten, womit sonst der- 
gleichen Güter bisweilen beschwert *zu 
werden pflegen, frei sein sollen; aus- 
genommen, wenn um gemeiner Christen- 
heit Not und besonders des Türken 
willen gemeine durchgehende Reichs- 
steuern angelegt werden, da mag man 
unser Spital und desselben Güter gleich 
andern Spitälern, Klöstern und der- 
gleichen geistlichen Gemeinschaften in 
unserm Stift behandeln. Da wir es 
aber für nichts Ausserordentliches er- 
achten, so wollen wir unsere Nach- 
folger und wer damit möchte zu tun 
bekommen, mit treuem Fleisse gebeten 
und erinnert haben, weil doch auch 
dasjenige, so auf solchen Fall auf un- 
ser Spital treflTen möchte, gemeinsam 
zu tragen, unsern andern Stiftsange- 
hörigen nicht schwer oder empfindlich 
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Bchier empfiDdlich, dass durch dieselben 
VDsers Stifits Angehörigen in na gemein, 
ynser Spittal solcher seyner Grebur 
mitlejdenlich enthebt, vnd so viel als 
muglichen zu desto mehrer Ausheilung 
der Armen Dörfftigen vnbeschwert 
werde. 

Wurden aber ettwa inskhunfftig 
mehr Guetter darzu erkhaufft, oder 
durch guethertzige Christen darzue ge- 
geben, die ein oder die ander Beschwe- 
rung oder Dienst auf sich betten, oder 
doch darfür Insonderheit nit gefreyet 
weren, solch Beschwerung vnd Dienst 
sollen von des Spitals wegen getragen, 
vnd erstattet werden, biss man ettwa 
darumb sonderbaren Vertragk oder 
Vergleichung treffen kann. 

Nachdeme auch, als obstehet, durch 
die lieben Voreltern allhie in dieser 
Stat ettlich Platz fiir arme Leuth, als 
Seel-, Frantzosen- vnd andere der- 
gleichen arme Häuser verordnet seint 
worden, die aber Altershalben fast ein- 
gaugen, auch sonsten den Sachen nit 
gemess, noch am Einkhommen also 
versehen vnd geschaffen sein, dass 
armen Leuthen viel damit ausgeholffen, 
oder sie sich derselben sonders zii er- 
freuen, wollen wir, who ernannt vnser 
Spital, in ein rechte Anstellung ge- 
bracht, dahin bedacht sein, wie die- 
selben mit vorgehen dtem guetem Rath 
auch hierzue mögen gewendet werden. 
Da dann mit dem, so Gott lob, 
jetzt allberait gegenwärtig, auch was 
inskunfftig noch weiter durch vns 
Selbsten, oder andere treuhertzige mit- 
leydenliche Christen hierzue vermehret 
vnd gegeben, zuforderst aber durch 
Segen vnd Gedeyhen des Allmechtigen 
Gottes dieses vnser angefangen Spital 
etwas scheinbarlich gebessert würdet, 



sein dürfte, dass durch dieselben unsere 
Stiftsangehörigen zusammen unser Spi- 
tal solchen seines Anteils mitleidiger- 
weise enthoben und soviel als möglich 
zu desto grösserem Behelfe der armen 
Dürftigen unbeschwert werde. 

Würden aber etwa inskünftig mehr 
Güter dazu gekauft oder durch gut- 
herzige Christen dazu gegeben, die die 
eine oder andere Beschwerung oder 
Dienst auf sich hätten oder doch davon 
nicht ausdrücklich befreit wären, so 
soll solche Beschwerung oder Dienst 
von des Spitals wegen getragen und 
entrichtet werden, bis man etwa darüber 
einen besondern Vertrag oder Vergleich 
abschliessen kann. 

Nachdem auch, wie oben bemerkt 
wurde, durch die lieben Voreltern hier 
in dieser Stadt etliche Grundstücke für 
arme Leute verordnet worden sind, als da 
sind Seel-, Franzosen- und andere ähn- 
liche Armenhäuser, die aber Alters halben 
fast eingegangen und auch sonst nicht 
so zweckentsprechend noch mit so grossem 
Einkommen versehen sind, dass armen 
Leuten viel damit geholfen wäre oder 
sie sich derselben besonders zu erfreuen 
hätten, so wollen wir, wenn genanntes 
unser Spital in die richtige Verfassung 
gebracht ist, darauf bedacht sein, wie 
dieselben nach vorhergehender Beratung 
auch hiezu können verwendet werden. 

Wenn dann durch das, was Gott Lob 
jetzt bereits vorhanden ist, auch was 
inskünftig noch weiter durch uns selbst 
oder andere treuherzige mitleidige Chri- 
sten hiezu gemehrt und gegeben wird, 
zuvörderst aber durch den Segen und 
das Gedeihenlassen des allmächtigen 
Gottes dieses unser angefangenes Spital 
allem Anschein nach etwas gebessert 



Digitized by 



Google 



— 65 — 



achten wir gar für billich, daas, Gott 
vmb seine Guete vnd Barmhertzigkeit 
dankbahr zu sein, auch die Anzal der 
Armen vermehret, vnd dieselbigen so 
viel als muglichen seyn khan, mit aller- 
handt Liferung etwas besser vnd reich- 
licher, dann gleich jetzt anfangs be- 
schehen mögen, versehen werden, als 
wir vns dann, da der AUmechtig vber 
kurtz oder lang vber vns gebieten, vnd 
vns von diesem zeitlicJien Leben ab- 
fordern wurde, zuvor vnd ehe wir diss 
vnser angefangen Spitalwesen allerdings 
vnd durchaus in völliger Würcklich- 
keit sehen vnd wissen möchten, zu 
eynem Ehrwürdigen Thumb Capittel 
auch vnsern Nachfaren gäntzlichen ge- 
trösten vnd versehen, ja auch dieselben 
durch Gott vnd seyne an vns Menschen 
gewendte vnaussprechliche Lieb vnd 
Barmbhertzigkeit hiemit gebetten haben, 
Sie wollen diess vnser Furnehmen vnd 
gethane wohlmeynliche Verordnung nit 
allein bestes vnd getrewes Fleiss handt- 
haben, vnd erhalten, sondern auch nach 
Vermögen mehren vnd verbessern, vnd 
ja an dieser vnser Stifilung nichts 
endern noch verwendten, da sie je 
aber ichtes anders oder newes anzu- 
richten gemeint seyn würdten, dasselbig 
anderer, vnd nit dieses Orts fürnehmen 
vnd anstellen, dann also werden Sie 
nit allein Ihnen selbst zu Ruemb, vnd 
den Armen zu trost wohl vnd nützlich 
handien, sondern auch von Gott, der 
khein guetthat vn belohnt lest, vnd bey 
dem das Gebet der Armen viel ver- 
mag, Ihnen vnd gemeynem Landt 
mehrern Segen, gedeyhen vnd Wol- 
farth so wohl in zeitlichem als ewigem 
vnzweyfenlich erwerben. Wurde aber 
solche vnsere Gott zu Ehren vnd seynen 
Armen auf dieser Welt vnsern Mit- 



wird, achten wir es für gar billig, dass, 
dann um Gott für seine Güte und 
Barmherzigkeit dankbar zu sein, auch 
die Anzahl der Armen vermehrt und 
dieselben so viel als möglich sein kann 
mit allerhand Zubesserung etwas besser 
und reichlicher als gleich jetzt anfangs 
geschehen mag, versehen werden. Wie 
wir uns denn, falls der Allmächtige 
über kurz oder lang über uns gebieten 
und uns von diesem zeitlichen Leben 
abfordern sollte, bevor und ehe wir 
dieses unser angefangenes Spitalwesen 
ganz und durchaus in völliger Wirk- 
lichkeit sehen und wissen möchten, zu 
einem ehrwürdigen Domkapitel auch 
unser n Nachfolgern getrösten und ver- 
sehen, ja auch dieselben bei Gott und 
seiner uns Menschen zugewandten un- 
aussprechlichen Liebe und Barmherzig- 
keit hiemit gebeten haben wollen, sie 
wollen dieses unser Vornehmen und 
gemachte wohlgemeinte Verordnung 
nicht allein mit bestem und getreuem 
Fleisse handhaben und aufrecht halten, 
sondern auch nach Vermögen mehren 
und bessern und ja an dieser unserer 
Stiftung nichts ändern noch umkehren ; 
falls sie aber je etwas Anderes oder 
Neues anzurichten gewillt sein würden, 
so wollen sie das anderer und nicht 
dieses Orts vornehmen und anstellen; 
denn also werden sie nicht allein ihnen 
selbst zum Ruhme und den Armen 
zum Tröste wohl und nützlich handeln, 
sondern auch vor Gott, der keine Gut- 
tat unbelohut lässt und bei dem das 
Gebet der Armen viel vermag, sich 
und gemeinem Lande mehr Segen, Ge- 
deihen und Wohlfahrt sowohl in zeit- 
licher als ewiger Hinsicht unzweifelhaft 
erwerben. Würde aber solche unsern 
Gott zu Ehren und seinen Armen auf 

5 
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gliedern in Christo zu Trost wohlge- ' dieser Welt, unsere Mitbrüdern iti 
meynte trewhertzige Stifftung vnd Ver- i Christo, zum Trost wohlgemeinte treu- 
ordnung nit allein, wie billich, nicht herzige Stiftung und Anordnung nicht 
gehandthabt, sondern aus Vnachtsamb- allein, wie billig, nicht gehandbabt, 
keic verlasset, oder aber mit Fürsatz sondern aus Unachtsamkeit verwahrlost 
zu anderm Gebrauch verwendet, so ! oder aber mit Vorsatz zu anderm Zwecke 
mögen diejhenigen, so aus vngebür- 1 verwendet, so mögen diejenigen, so aus 
liebem Verwilligen oder Nachsehen i ungebührlicher Einwilligung oder Nach- 
dassel big fürgehen lassen, oder einicher- 1 sieht das angehen lassen oder in irgend 
ley Weiss darzu befürterlich erscheinen, einer Weise dazu behilflich erscheinen, 
dessen wohl sicher sein, dass Ihnen dessen wohl sicher sein, dass ihnen 
alle Straffen vnd Plagen, die den ' alle Strafen und Plagen, die diejenigen, 
Jhenigen, so sich der Armen nit an- ; so sich der Armen nicht annehmen 
nemen, vnd Gott in denselben seinen , und Gott in diesen seinen Gliedern 
glidern verachten, getrohet, inn dieser verachten , angedroht sind, in dieser 
vnd jhener Welt nit aussenbleiben und jener W^elt nicht ausbleiben werden, 
werden. Vnd wollen wir nit allein. Und wollen wir nicht allein vor Gott 
das wir alsdann an solchem Irem Un- und der Welt bezeugt haben, dass wir 
heyl gar nit schuldig, vor Gott vnd der i alsdann an solchem ihrem Unheil gar 
Welt bezeugt haben. Sondern sie auch nicht schuldig sind, sondern sie auch 
Selbsten an dem letzten Tag vor dem selbst an dem letzten Tage vor dem 
Richterstul Gottes als verenderer vnserer Richterstuhl Gottes als Veränderer 
Stiftung vnd abkürtzer der ehren ' unserer Stiftung und Schmälerer der 
Gottes vnd hülff der Armen, die wir Ehre Gottes und Hilfe der Armen, die 
darinnen gesucht, ernstlichen beklagen, wir allein dabei gesucht haben, ernst- 
lich verklagen. 

ZU URKHUNT haben wir vnser Des zur Urkund haben wir unser 
Insigel hieran gehangen, vnd vns mit Siegel angehängt und uns mit eigener 
aignen Händen vndei'schriben. Hand unterschrieben. 

So Bekennen wir Reichard t von der So bekennen wir Reichard von 

Khere Dombprobst, Neidthart von , der Kehre, Dompropst, Neidhart von 
Thüngen Dechant vnd das Capittel Thüngen, Domdekan und das Kapitel 
gemeiuigklich zu Wirtzburgk, dass alles gemeiniglich zu Würzburg, dass alles 
dasjhenig, davon dieser Brieff meldet, dasjenige, wovon dieser Brief meldet, 
mit vnserm Wissen, Willen vnd Guet- mit unserm Wissen, W^illen und Gut- 
achten f urgegangen vnd geschehen ist, , achten vor sich gegangen und geschehen 
gereden und versprechen auch, was ist, geloben und versprechen auch, was 
vnd so viel derselb vns belangt, oder und soviel derselbe uns berührt oder 
belangen mag, allerdings steet, vhest belangen mag, in jeder Weise, stetig, 
vnd vnverbrüchenlich zu halten. Vnd ' fest und unverbrüchlich zu halten. Und 
des zu Vrkhund haben wir vnser, des i dessen zur Urkund haben wir unser 
gemeinen Capittels Insigel hieran auch des gemeinen Kapitels Siegel hieran 
tun hencken. So beschehen vnd geben auch tun hängen. So geschehen und 
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am Tage des HeiligeD Kirchen-Lehrers | gegeben am Tage des heiligen Kirchen- 
Gregoril den zwölfften Martii, An lehrers Gregorii, den zwölften Martii, 
welchem Wir Bischoff Julius etc. vor i an welchem wir Bischof Julius etc. vo 
dreyen Jaren den ersten Stain an des drei Jahren den ersten Stein zu des 



oftgenannten unsers Spitals Gebäuden 
gelegt haben, und nach Christi unsers 
lieben Herrn und Seligmachers Geburt 
im fünfzehnhundertneunundsiebzigsten 



mehr emanten vnsers Spitals Gebew 
gelegt, vnd nach Ghriati vnsers lieben 
Herrn vnd Seligmachers Geburt im 
Fünffzehenhundert Neun vnd sieben t- 
zigsten Jahre. ! Jahre. 

Julius I Julius 

Episcopus Wirceburgensis Episcopus Wirceburgensis 

m. pp. j (manu propria). 

Original-Papier in PergameDt-Umschlag mit den U&ngsiegeln des Fürstbischofs und 
des Domkapitels an farbiger Schnur. 



II. 

Bestallung des Johann Stengels der Artzeney Doetorn. 
Actum Montag nach Trinitatis Anno 1594. 

(K. Kreisarchiv Würzburg, Standbuch i) 646, Fol. 278,9.) 



Wir Julius von Gottes gnaden Bischoff zu Wirtzburg und Hertzog zu 
Franken Bekennen hiemit fer vns vnd vnsere Nachkommen, das wir den 
hochgelerten vnsern Lieben gethreuen Johann Stengleim der Artzeney Doctorn 
zu vnserm Professorn in vnserer aufgerichteten Vniuersitat vnd hohe Schul, 
dessgleichen auch zu vnserm Medice in vnserer Neuerbauten Julier Spittal 
alhie in vnser Statt Wirtzburg gnedig verordnet vnd angenommen haben der- 
gestalt das er in facultate Medica dess tags ein stundt wie er sich dessen in 
seiner facultet mit den andern vergleichen wurdt mit fleiss profitiren vnd lesen 
darneben auch täglichen zwaymal in benanntem vnserm Julier Spital zu ge- 
wisen stunden, alss zu frue umb Siben oder acht, nach Mittag aber vmb drey 
oder vier Vhrn nach gelegenheit der Zeitt, die kranckhen vnd schadthafften 
Personen neben Ime zugeordneten Chirurgo fleissig besuchen, derselben Kranck- 
heiten von einem Jeden grundtlich erforschen, volgents die Medicamenta in 
der Apodecken daselbst nach notturffc verordtnen vud zu bereiten, Insonder- 



1) Dienerbes^allungsbuch des Fürstbischofs Julius Echter von Mespelbrunn. 
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heit auch mit Fleiss daran sein vnd aufachtung geben damit angeregte Apo- 
decken mit aller nottwendigen Zugehör vnd frischen Materialien (so jeder Zeit 
mit vnserm Vorwissen darein sollen geschafft werden) versehen vnd erhaltten, 
die Simplicia zusammen getragen, die Composita gemacht auch mit destiliren 
Wasser Prennen vnd anderm, so zu dergleichen sachen gehören, alles gethreuen 
fleis beraitet, dessgleichen auch der Gartten in gemeltem vnserm Spital mit 
Simplicibus vnde Andern mehr gutten gewechsen vnd kreuttern, so zur Artze- 
nay dienlich erbaut werde, vnd in dem allein sich verhalten vnd erzeigen^ 
wie einem gethreweu fleissigeu professorn vnd Medico geburtt vnd zustehet, 
vnsern, vnserer Nachkommen auch Vniuersitet vnd Spitals schaden Warnen 
vnd frommen werben. 

Dargegen Wollen Wir Ime von dato an zu rechtem Järlichem Dienst* 
besoldt 120 fl ^) von Wegen der Lectur auss vnserer Chammern vnd den 
Tiesch in vnserm Julier Spital, alles an gutter ganghaffler Muntz vnserer 
Fränkischen Landtswehrung, guartal weiss raichen vnd geben lassen, damit 
er dan also benügig vnd zufriden sein soll. Darauff er vns gewonliche AyJts 
Pflicht vnd darzu dise sein Bestallung alles Inhalts, souil Ine die berurtt 
vnd berüren wurdt, wahr, stett vnd vnverpruchenlich zuhaltten gelobt vnd 
vns dessen seinen gesiegelten Reuerss vbergeben hat^ getreulich vnd ohne 
geuerdte. Dess zu Vrkunth haben Wir vnser Secret Insigel hiefür lassen 
trucken. Geben vnd geschehen vf Montag nach Trinitalis, Im funffzehen 
hundert vier vnd Neuntzigisten Jahr. 



I ) Vorher stand dort 100 fi. 
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